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			Über dieses Buch

			Die Treue zu einer Königin, die Liebe zu einem Verräter und die Furcht vor dem Tod auf dem Scheiterhaufen

			Winter 1553: Die junge Jüdin Hannah flieht mit ihrem Vater vor der Inquisition aus Spanien nach England. Dort lernt sie Robert Dudley kennen – und lieben. Ihre Zuneigung macht sich der einflussreiche Adlige fortan immer wieder zunutze und führt Hannah als Junge verkleidet in den Hof der Tudors ein. Ihre Aufgabe: Als Narr soll sie Prinzessin Maria ausspionieren, die in einen unerbittlichen Machtkampf mit ihrer Halbschwester Elisabeth verstrickt ist. Gefangen in einem Netz aus Intrigen, Verrat und Ketzerei, muss sich Hannah zwischen einem sicheren Leben und ihren eigenen Wünschen und Sehnsüchten entscheiden …
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			Philippa Gregory, 1954 in Kenia geboren, studierte Geschichte in Brighton und promovierte an der Universität Edinburgh über englische Literatur des 18. Jahrhunderts. Sie arbeitete als Journalistin und Produzentin für Fernsehen und Radio und verfasste Kinderbücher, Kurzgeschichten, Reiseberichte sowie Drehbücher. Bekannt ist sie aber vor allem für ihre historischen Romane, darunter die Titel der Plantagenet und Tudor Reihe, in denen insbesondere die Rosenkriege und das elisabethanische Zeitalter thematisiert werden. Philippa Gregory lebt mit ihrer Familie in Nordengland. Homepage der Autorin: http://www.philippagregory.com.
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			Kichernd und aufgedreht stürmte das Mädchen durch den sonnendurchfluteten Garten. Es lief seinem Stiefvater davon, doch seine Flucht war nur halbherzig. Aus einer Rosenlaube warf die Stiefmutter des Mädchens einen Blick auf die Vierzehnjährige und den gut aussehenden Mann, der sie auf dem weichen Rasen zwischen den mächtigen Baumstämmen zu fangen trachtete. Sie lächelte beifällig, fest entschlossen, nur Gutes über die beiden zu denken: Über das Mädchen, dessen Obhut ihr anvertraut war, sowie über den Mann, seit Jahren ihre große Liebe.

			Nun schnappte der Mann den Saum des weit schwingenden Kleides und zog die Kleine zu sich heran. »Ein Pfand!«, rief er und näherte sein dunkles Gesicht den rosig überhauchten Wangen des Mädchens.

			Beide wussten genau, welches Pfand er zu erlangen trachtete. Wie Quecksilber entwand sie sich seinem Griff und flüchtete auf die andere Seite eines großen, runden Zierbrunnens, in dem fette Karpfen träge umherschwammen. Elisabeths erhitztes Gesicht spiegelte sich im Wasser, als sie sich hinüberbeugte, um ihn zu necken.

			»Fangt mich doch!«

			»Wart’s nur ab!«

			Sie beugte sich noch weiter vor, ließ ihre kleinen Brüste im viereckigen Ausschnitt des grünen Kleides sehen. Sie spürte seinen Blick, und ihre Wangen wurden noch eine Spur dunkler. Belustigt und erregt sah er zu, wie auch ihr Hals von Röte überzogen wurde.

			»Ich kann dich fangen, wann immer ich will«, sagte er, an die Liebesjagd denkend, die im Bett endet.

			»Dann kommt doch!«, lockte sie ihn, nur dunkel ahnend, wozu sie ihn einlud. Doch sie wollte seine Schritte hinter sich hören, wollte spüren, wie er seine Arme nach ihr ausstreckte – und sie wollte von diesen Armen gegen seinen faszinierenden Körper gepresst werden. Dann würde sie die raue Stickerei seines Wamses an ihrer Wange und den Druck seines Schenkels gegen ihre Beine fühlen.

			Elisabeth stieß einen leisen Schrei aus und flüchtete erneut, diesmal über die Eibenallee, die den Garten des Chelsea-Palastes mit dem Fluss verband. Lächelnd blickte die Königin von ihrer Stickerei auf und sah ihre geliebte Stieftochter zwischen den Bäumen laufen, verfolgt von ihrem schönen Ehemann. Sie senkte den Blick wieder auf ihre Arbeit, und deshalb entging ihr, wie der Mann Elisabeth einfing, mit dem Rücken gegen die rote Rinde einer Eibe drückte und ihr die Hand über den Mund legte.

			Elisabeths Augen wurden dunkel vor Erregung, sie wehrte sich nicht. Als der Mann gewahr wurde, dass sie nicht schreien würde, nahm er die Hand weg und beugte den dunklen Kopf.

			Elisabeth spürte seinen Schnurrbart sacht über ihre Lippen streichen, sie roch den berauschenden Duft seines Haares, seiner Haut. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken fallen, bot ihm ihre Lippen, ihren Hals, ihre Brüste. In dem Moment, als seine Zähne ihre Haut streiften, wurde sie vom kichernden Mädchen zu einer jungen Frau in der Hitze ihrer ersten Lust.

			Vorsichtig lockerte er den Griff um ihre Taille, und seine Hand glitt verstohlen über das versteifte Mieder zum Halsausschnitt ihres Kleides, ein Finger schlüpfte unter ihr Hemd und streifte ihre Brustwarze. Diese hatte sich aufgerichtet, er rieb ein wenig, und das Mädchen stieß ein leises Stöhnen aus. Die Berechenbarkeit weiblicher Wollust brachte ihn zum Lachen, zu einem wissenden Glucksen, das aus den Tiefen seiner Kehle empordrang.

			Elisabeth drückte sich eng an den Körper des Mannes und spürte, wie sich ein Schenkel zwischen ihre Beine schob. Die Neugier überwältigte sie. Was würde als Nächstes geschehen?

			Als der Mann Anstalten machte, sich von ihr zu lösen, verschränkte sie die Arme hinter seinem Rücken und zog ihn wieder zu sich heran. Sie spürte sein triumphierendes Lächeln, denn schon hatte er seinen Mund wieder auf ihren gesenkt und spielte mit seiner Zunge sanft wie eine Katze an ihrem Mundwinkel. Zwischen Ekel und Lust über diese außergewöhnliche Berührung hin und her gerissen, öffnete sie nun ihrerseits den Mund und spürte die überwältigende Intimität des erfahrenen Mannes, der zu küssen verstand.

			Doch mit einem Mal war es ihr zu viel. Sie wich vor ihm zurück. Aber Tom Seymour kannte den Rhythmus des Tanzes, den sie so leichtfertig entfesselt hatte, und der nun wie ein Taktgeber in ihren Adern pochen musste. Er packte den Saum ihres Brokatrockes und zog ihn hoch, bis er mit geübter Hand ihre Schenkel streicheln, unter ihr Unterkleid fassen konnte. Instinktiv presste sie die Beine zusammen, er aber strich mit dem Handrücken über ihr verborgenes Geschlecht. Sie schmolz dahin, er spürte förmlich, wie ihre Beine nachgaben. Das Mädchen wäre zu Boden gesunken, hätte er es nicht mit starkem Arm um die Taille gehalten. In diesem Augenblick wusste er, dass er des Königs Tochter, Prinzessin Elisabeth, nehmen konnte, an einen Baum im Garten der Königin gepresst. Dieses Mädchen war nur dem Namen nach eine Jungfrau – in Wahrheit war es kaum besser als eine Hure.

			Leise Schritte auf dem Weg ließen ihn herumfahren. Er ließ Elisabeths Rocksaum fallen und stellte sich schützend vor sie. Die traumverlorene Bereitwilligkeit in ihrem Gesicht war allzu deutlich zu erkennen, und Tom Seymour fürchtete, die Königin könnte sie ertappt haben. Die Königin, seine Frau, deren Liebe er jeden Tag verriet, indem er versuchte, ihr Mündel zu verführen; die Königin, in deren Obhut die Prinzessin, ihre Stieftochter, gegeben worden war; Königin Katharina, die am Sterbebett Heinrichs VIII. gesessen hatte, aber von ihm, von Tom Seymour, geträumt hatte.

			Doch dort auf dem Weg stand nicht die Königin, sondern ein kleines Mädchen von ungefähr neun Jahren mit großen, dunklen, ernst blickenden Augen und einer weißen spanischen Kappe, deren Bänder unter dem Kinn zusammengebunden waren. Die Kleine hielt zwei mit Kordel umwundene Bücher in der Hand und betrachtete ihn kühl, als ob sie alles mit angesehen und begriffen hätte.

			»Was soll das, Liebchen?«, rief er mit gespielter Fröhlichkeit. »Du hast mich wahrhaftig erschreckt. Fast hätte ich dich für eine Fee gehalten, so wie du aus dem Nichts aufgetaucht bist.«

			Die Kleine runzelte die Stirn ob der hastig hervorgesprudelten, überlauten Worte, doch dann antwortete sie, sehr langsam und mit starkem spanischen Akzent. »Verzeiht, Sir. Mein Vater bat mich, Sir Thomas Seymour diese Bücher zu bringen, und man hat mir gesagt, Ihr wäret im Garten.«

			Sie hielt ihm das Bücherpaket hin, und Tom Seymour sah sich gezwungen, einen Schritt vorzutreten und es ihr abzunehmen. »Du bist die Tochter des Buchhändlers«, fuhr er mit gespielter Heiterkeit fort. »Des spanischen Buchhändlers.«

			Das Mädchen neigte bestätigend den Kopf, ließ jedoch den forschenden Blick weiter auf ihm ruhen.

			»Was starrst du denn so, Kleine?«, fragte er und dachte besorgt an Elisabeth. Das Rascheln in seinem Rücken verriet ihm, dass sie immer noch ihr Kleid ordnete.

			»Ich habe Euch angeschaut, Sir, aber ich habe etwas ganz Furchtbares gesehen.«

			»Was?«, herrschte er das Mädchen an. Einen Augenblick fürchtete er, sie werde sagen, sie habe ihn mit der Prinzessin von England gesehen, mit hochgeschobenem Rock gegen einen Baum gepresst wie eine gewöhnliche Hure, und die Finger eines Mannes, die ihr Intimstes berührten.

			»Ich habe ein Schafott hinter Euch erblickt«, sagte das erstaunliche Kind. Dann machte es auf dem Absatz kehrt und lief davon, als habe es seinen Auftrag erledigt und nichts mehr in dem sonnendurchfluteten Garten zu suchen.

			Tom Seymour fuhr zu Elisabeth herum, die mit vor Erregung zitternden Händen ihr zerzaustes Haar zu glätten versuchte. Sogleich streckte sie die Arme nach ihm aus, nach neuen Liebkosungen dürstend.

			»Hast du das gehört?«

			Elisabeths Augen waren schmale schwarze Schlitze. »Nein«, sagte sie leichthin. »Hat die Kleine etwas gesagt?«

			»Sie hat gesagt, dass sie hinter mir ein Schafott gesehen hat!« Er war erschütterter, als er zugeben wollte. Er versuchte zu lachen, brachte jedoch nur ein gequältes Quieken zustande.

			Bei der Erwähnung des Schafotts horchte Elisabeth plötzlich auf. »Warum?«, fuhr sie ihn an. »Warum sollte sie so etwas sagen?«

			»Gott weiß warum«, erwiderte Tom Seymour. »Dumme kleine Hexe. Hat wahrscheinlich die Wörter verwechselt, sie kommt ja aus der Fremde. Hat wahrscheinlich den Thron hinter mir gesehen!«

			Doch dieser Scherz war auch nicht erfolgreicher als sein Versuch, die Sache ins Lächerliche zu ziehen. In Elisabeths Vorstellung waren Thron und Schafott stets eng miteinander verbunden. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

			»Wer ist sie?«, fragte sie mit schriller Stimme. »In wessen Auftrag war sie hier?«

			Seymour drehte sich um und hielt Ausschau nach dem Kind, doch die Allee war leer. An ihrem fernen Ende konnte er seine Frau erkennen, die langsam auf sie zuschritt. Sie bog ihren Rücken durch, um die wachsende Last der Schwangerschaft zu tragen.

			»Kein Wort!«, sagte er rasch zu dem Mädchen an seiner Seite. »Kein Wort von alledem, Liebchen. Du willst doch deine Stiefmutter nicht aufregen!«

			Dieser Warnung hätte es kaum bedurft. Beim ersten Anzeichen von Gefahr war Elisabeth bereits wachsam geworden. Sie strich ihr Kleid glatt, spielte wie immer ihre Rolle, um zu überleben. Auf ihre Doppelzüngigkeit konnte er sich stets verlassen. Sie mochte zwar erst vierzehn Jahre zählen, war aber seit dem Tod ihrer Mutter in der Kunst der Täuschung geschult worden, jeden Tag in zwölf langen Jahren. Und sie war die Tochter eines Lügners – zweier Lügner, dachte er voller Verachtung. Sie mochte körperliches Verlangen spüren, doch war sie stets aufmerksam gegenüber Gefahren und überaus ehrgeizig. Er nahm ihre kalte Hand und führte sie die Allee entlang seiner Frau Katharina entgegen. Rang sich ein fröhliches Lächeln ab. »Habe ich sie doch eingefangen!«, rief er laut.

			Argwöhnisch blickte er sich um, doch das Kind war nicht mehr zu sehen. »Was für ein Rennen!«, fügte er hinzu.

			Dieses Kind war ich. Und es war das erste Mal, dass ich die Prinzessin Elisabeth zu Gesicht bekam: Wild vor Verlangen rieb sie sich wie eine Katze am Mann einer anderen Frau. Doch Tom Seymour sollte ich nur dieses eine Mal sehen. Innerhalb eines Jahres war er auf dem Schafott unter Anklage des Hochverrats gestorben, und Elisabeth hatte dreimal geleugnet, dass zwischen ihnen mehr bestanden hatte als die allergewöhnlichste Bekanntschaft.
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			Ich erkenne es wieder!«, sagte ich aufgeregt zu meinem Vater an der Reling der Themse-Barke, die flussaufwärts kreuzte. »Vater! Ich erkenne es! Diese Gärten, die bis zum Fluss gehen, und die großen Häuser … Und ich erinnere mich an den Tag, als Ihr mich mit Büchern zu diesem Lord, zu diesem englischen Lord geschickt habt, und ich habe ihn im Schlosspark gesehen, zusammen mit der Prinzessin!«

			Mein Vater schenkte mir ein Lächeln, obwohl sein Gesicht nach der langen Reise von Müdigkeit gezeichnet war. »Du erinnerst dich, Kind?«, fragte er leise. »Das war ein glücklicher Sommer. Sie hat gesagt …« Er brach ab. Nie erwähnten wir den Namen meiner Mutter, nicht einmal, wenn wir allein waren. Am Anfang war es eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, um uns vor jenen zu schützen, die sie ermordet hatten und auch uns verfolgen würden. Nun aber schützten wir uns sowohl vor unserem eigenen Kummer als auch vor der Inquisition – doch unser Kummer war ein hartnäckiger Verfolger.

			»Werden wir hier wohnen?«, fragte ich hoffnungsvoll und betrachtete die prächtigen Paläste und ebenmäßigen Rasenflächen am Flussufer. Nach Jahren des Umherreisens sehnte ich mich nach einem Heim.

			»Nicht gar so prächtig«, entgegnete mein Vater sanft. »Wir müssen klein anfangen, Hannah, wir eröffnen ein kleines Geschäft. Wir müssen uns ein neues Leben aufbauen. Und wenn wir es geschafft haben, kannst du die Knabenhosen ablegen und dich wieder als Mädchen kleiden und den jungen Daniel Carpenter heiraten.«

			»Und ist unsere Flucht jetzt zu Ende?«, fragte ich leise.

			Mein Vater zögerte mit der Antwort. Wir waren nun schon so lange auf der Flucht vor der Inquisition, dass es fast unmöglich schien zu hoffen, wir hätten nun einen sicheren Hafen erreicht. Unsere Flucht begann in der Nacht, als meine Mutter vom Kirchengericht schuldig befunden wurde, Jüdin zu sein – vielmehr eine »Marranin«, eine falsche Christin. Zu dem Zeitpunkt, als sie der weltlichen Gerichtsbarkeit ausgeliefert wurde, um bei lebendigem Leibe am Pfahl verbrannt zu werden, waren wir bereits weit fort. Wir ließen sie im Stich wie Judas Iskariot, verzweifelt bemüht, unser eigenes Leben zu retten, auch wenn mein Vater mir später immer wieder mit Tränen in den Augen versicherte, dass wir sie niemals hätten retten können. Wenn wir in Aragón geblieben wären, hätten sie uns ebenfalls verhaftet. So aber waren er und ich davongekommen. Wenn ich dann schwor, dass ich lieber hätte sterben wollen, statt meine Mutter zu entbehren, pflegte er, sehr langsam und traurig zu entgegnen, ich würde noch lernen, dass das Leben das kostbarste Gut sei. Eines Tages würde ich verstehen, dass sie mit Freuden ihr Leben gegeben hätte, um das meine zu retten.

			Zuerst ging es über die Grenze nach Portugal, herausgeschmuggelt von Banditen, die meinem Vater jedes Geldstück abknöpften und ihm nur deshalb seine Bücher und Manuskripte ließen, weil sie damit nichts anzufangen wussten. Dann fuhren wir mit dem Schiff nach Bordeaux. Wir verbrachten die stürmische Überfahrt auf Deck, ohne Schutz vor strömendem Regen und wehender Gischt, dass ich schon fürchtete, wir müssten entweder erfrieren oder ertrinken. Die kostbarsten Bücher hielten wir an den Leib gepresst wie Säuglinge, die wir warm und trocken halten mussten. Weiter ging es über Land nach Paris. Stets gaben wir vor, jemand anders zu sein, als wir in Wirklichkeit waren: Kaufmann und Lehrjunge, Pilger auf dem Weg nach Chartres, fahrende Händler, ein Kleinadeliger mit jungem Pagen auf Vergnügungsreise, ein Gelehrter mit seinem Schüler auf dem Weg zur berühmten Universität von Paris – alles, nur um nicht zu verraten, dass wir frisch konvertierte Christen waren. Wir waren ein verdächtiges Paar, dem der Rauch des Autodafés noch in den Kleidern hing, und nachts wurden wir immer noch von Albträumen geplagt.

			In Paris trafen wir die Vettern meiner Mutter, und diese schickten uns weiter zu ihren Verwandten in Amsterdam; von dort ging es nach London. Wir sollten unsere Abstammung unter englischen Himmeln verbergen, wir sollten Londoner werden. Wir würden protestantische Christen werden. Wir würden lernen, unseren neuen Glauben zu mögen. Ich musste es lernen.

			Die Verwandten des Volkes, dessen Name nicht ausgesprochen werden darf, dessen Glaube verborgen ist, des zu ewiger Wanderschaft verdammten und aus jedem Lande der Christenheit verbannten Volkes lebten im Verborgenen, in London ebenso wie in Paris oder Amsterdam. Wir alle lebten als Christen und gehorchten den Geboten der Kirche, hielten die christlichen Feiertage und Fastenzeiten und Rituale ein. Viele von uns glaubten wie meine Mutter ehrlich an beide Bekenntnisse und hielten den Sabbat nur im Geheimen ab. Sie zündeten eine abgeschirmte Kerze an, bereiteten das Mahl vor und verrichteten die Hausarbeit am Vortag, damit der Sabbat geheiligt und dem Vortrag von halb vergessenen jüdischen Gebeten vorbehalten blieb – um dann am Sonntag vollkommen reinen Gewissens die christliche Messe zu besuchen. Meine Mutter gab sowohl das fromme Wissen der Bibel als auch Bruchstücke der Thora an mich weiter, die sie noch in Erinnerung hatte. Verbunden mit diesen Lektionen war die Warnung, dass unsere verwandtschaftlichen Bindungen und unser Glaube geheim seien, ein tiefes und gefährliches Geheimnis. Wir sollten vorsichtig sein und auf Gott vertrauen, wir sollten Vertrauen zu den Kirchen haben, die wir so reich beschenkt hatten, und zu unseren Freunden: den Nonnen und Priestern, die wir so gut kannten. Als die Inquisition kam, wurden wir gefangen wie unschuldige Hühner, denen man die Hälse umdreht, statt sie mit einem Hieb zu durchtrennen.

			Andere folgten unserem Beispiel und flüchteten ebenfalls. Auch sie tauchten in den großen Städten der Christenheit unter, um Angehörige ihres Glaubens zu finden, um Zuflucht und Hilfe bei entfernten Vettern oder treuen Freunden zu suchen. Unsere Familie empfahl uns mit Geleitbriefen an die Familie d’Israeli in London, die dort unter dem Namen Carpenter lebte, arrangierte mein Verlöbnis mit dem Sohn, bezahlte meinem Vater eine Druckerpresse und fand für uns ein Ladenlokal nebst Wohnung in einer Seitenstraße der Fleet Street.

			In den Monaten nach unserer Ankunft lernte ich, mich wieder einmal in einer neuen Stadt zurechtzufinden, während mein Vater seine Druckerei einrichtete mit dem festen Vorsatz, unseren Lebensunterhalt zu sichern. Von Anfang an bestand starke Nachfrage nach seinen Büchern, insbesondere nach den Abschriften der Evangelien, die er im Taillenbund seiner Kniehose verborgen ins Land gebracht hatte und nun ins Englische übersetzte. Er kaufte Bücher und Manuskripte aus den Bibliotheken von Klöstern und Abteien auf, die unter der Regentschaft des Vorgängers von Eduard VI. zerstört worden waren. Eduards Vater, Heinrich VIII., hatte die Weisheit von Jahrhunderten in alle Winde zerstreut, und so horteten alle möglichen Läden alte Manuskripte, die man im Dutzend erwerben konnte. Es war der Traum jedes Bücherliebhabers. Jeden Tag machte mein Vater die Runde und kehrte stets mit etwas Seltenem und Kostbarem zurück, und wenn er es gesäubert und katalogisiert hatte, fanden sich ausreichend Käufer. Die Menschen in London waren verrückt nach der Heiligen Schrift. Nachts noch setzte mein Vater trotz Müdigkeit den Text, er druckte kleinere Ausgaben der Evangelien und einfache Texte für die Gläubigen, alles in Englisch, alles sehr einfach und klar gehalten. Dies war ein Land, in dem die Menschen selbst lesen wollten und ohne Priester zurechtkamen, dies war immerhin eine Beruhigung.

			Wir verkauften die Bücher fast zum Selbstkostenpreis, um das Wort Gottes zu verbreiten. Wir machten bekannt, dass wir unsere Arbeit taten, weil wir inzwischen überzeugte Protestanten waren. Wir hätten nicht bessere Protestanten sein können, wenn unser Leben davon abgehangen hätte.

			Und natürlich hing unser Leben davon ab.

			Ich erledigte Botengänge, las Korrektur, half bei den Übersetzungen, setzte die Lettern, nähte wie ein Sattler mit der spitzen Nadel des Buchbinders und las die Texte der in Spiegelschrift und auf dem Kopf stehenden Lettern in der Presse. An Tagen, wenn im Geschäft nicht viel zu tun war, stand ich vor der Tür, um Passanten herbeizulocken. Immer noch trug ich die Kleidung eines Knaben, und wie ich so dastand, hätte jedermann mich mit einem herumlungernden Burschen verwechseln können: Die Kniehosen flatterten um meine bloßen Beine, meine strumpflosen Füße steckten in alten Schuhen, die Kappe saß mir schief auf dem Kopfe. Sobald die Sonne herauskam, lehnte ich an der Wand unseres Geschäfts wie ein junger Landstreicher, sog die schwache englische Sonne auf und sah müßig die Straße auf und ab. Zur Rechten gab es einen Buchhändler, dessen Geschäft kleiner war als unseres und der billigere Waren führte. Zur Linken war ein Buchhändler, der Broschüren, Gedichte und Traktate für Hausierer und Balladenverkäufer führte, neben ihm saß ein Miniaturmaler und neben diesem ein Porträt- und Miniaturmaler. In dieser Straße arbeiteten alle mit Papier und Tinte, und mein Vater pflegte zu sagen, ich solle dankbar sein für ein Leben, bei dem ich mir nicht die Hände ruinierte. Ja, ich hätte dankbar sein sollen – doch ich war es nicht.

			Es war eine enge Straße, armseliger noch als unser zeitweiliges Quartier in Paris. Jedes Haus hing wie verklammert an seinem Nachbarn und neigte sich wie ein torkelnder Trunkenbold dem Fluss zu, die vorspringenden Giebelfenster der Häuser hingen über dem Kopfsteinpflaster und verdeckten den Himmel, sodass der schwache Sonnenschein ein Streifenmuster auf den lehmbestrichenen Wänden erzeugte. Die Straße stank wie ein Misthaufen. Morgens beugten sich die Frauen aus den überhängenden Erkern und leerten Nachttöpfe und Waschschüsseln in das Rinnsal, das mitten auf der Straße dahinfloss. Die üble Brühe glitt träge weiter, bis sie schließlich im Schmutzteich der Themse landete.

			Ich wollte an einem schöneren Ort leben, einem Ort wie dem Garten der Prinzessin Elisabeth mit seinen Bäumen und Blumen und dem wunderbaren Blick auf den Fluss. Ich wollte etwas Besseres sein als die, die ich war: Nicht der zerlumpte Lehrling eines Buchhändlers, eigentlich ein verkleidetes Mädchen, das einem ihm Unbekannten als künftige Braut versprochen war.

			Wie ich so dastand und mich wie eine verdrossene spanische Katze in der Sonne wärmte, vernahm ich Sporenklirren auf dem Kopfsteinpflaster. Ich riss die Augen auf, plötzlich ganz wach. Vor mir, einen langen Schatten werfend, stand ein junger Mann. Er war prächtig gekleidet, trug einen hohen Hut auf dem Kopf, einen Umhang, der von seinen Schultern fiel, und eine dünne Klinge aus Silber an der Seite. Er war atemberaubend, der schönste Mann, den ich je gesehen hatte.

			All dies war schon erstaunlich genug, ich spürte, dass ich ihn anstarrte, als sei er ein vom Himmel herabgestiegener Engel. Doch hinter ihm stand ein zweiter Mann.

			Dieser war älter, mochte fast dreißig Jahre zählen, er hatte die blasse Haut eines Gelehrten und dunkle, tief liegende Augen. Leute seines Schlages kannte ich gut, sie hatten die Buchhandlung meines Vaters in Aragón besucht, zählten in Paris zur Kundschaft und waren uns auch hier in London nicht fremd. Dieser Mann war ein Gelehrter, ich erkannte es an seinem gebeugten Nacken, an den nach vorn fallenden Schultern. Er schrieb viel, das verriet mir der Tintenfleck am Mittelfinger seiner rechten Hand, doch er war viel mehr als nur ein Schreiber: Er war ein Denker, ein Mann, der das Verborgene hinter den Dingen herausfinden wollte. Ein gefährlicher Mann, ohne Scheu vor Häresie und Fragen, der stets mehr wissen wollte; ein Mann, der die Wahrheit hinter der Wahrheit suchte.

			In Spanien hatte ich einen Jesuitenpriester gekannt, der diesem Mann ähnelte. Er war in das Geschäft meines Vaters gekommen und hatte gebettelt, er möge ihm Handschriften besorgen, alte Handschriften, älter als die Bibel, älter sogar als das Wort Gottes. Ich hatte einen jüdischen Gelehrten gekannt, der diesem Manne ähnelte. Auch er war in meines Vaters Buchladen gekommen und hatte nach verbotenen Büchern gefragt, nach Fragmenten der Thora, nach den Geboten. Der Jesuit und der Gelehrte waren oft gekommen, um Bücher bei meinem Vater zu kaufen; und eines Tages waren sie nicht mehr gekommen. Denn in dieser Welt konnten die Ideen gefährlicher sein als ein Schwert: Die Hälfte von ihnen war verboten, und die andere Hälfte konnte einen Menschen dazu bewegen, den Platz der Erde anzuzweifeln, die doch so sicher im Zentrum des Universums steht.

			So beschäftigt war ich mit der Betrachtung dieser beiden Männer – des jungen göttergleichen und des älteren priesterhaften –, dass ich den Dritten fast übersehen hätte. Jener war ganz in Weiß gekleidet, ein Weiß, das glänzte wie emailliertes Silber. Ich vermochte ihn kaum anzuschauen, so hell spiegelte sich die Sonne auf seinem funkelnden Umhang. Ich suchte nach seinem Gesicht und fand nur ein Aufleuchten von Silber, ich blinzelte, vermochte ihn jedoch immer noch nicht zu erkennen. Dann kam ich wieder zu mir und merkte, dass die Herren, wer sie auch sein mochten, bereits vor der Tür unseres Nachbarn standen.

			Ein rascher Blick auf unsere eigene Tür belehrte mich, dass mein Vater im Hinterzimmer war und frische Tinte herstellte. Er hatte mein Versagen, Kunden anzulocken, noch nicht bemerkt. Ich verfluchte mich selbst, weil ich so untätig und tölpelhaft dastand, sprang ihnen in den Weg und sagte artig mit meinem neu erworbenen englischen Akzent: »Guten Tag wünsche ich, Sirs. Können wir Euch behilflich sein? Wir haben die schönste Sammlung erbaulicher und moralischer Bücher, die Ihr in ganz London finden könnt, die interessantesten Manuskripte zu günstigen Preisen sowie bezaubernde Zeichnungen von bester Künstlerhand und …«

			»Ich suche den Laden von Oliver Green, dem Drucker«, unterbrach mich der junge Mann.

			Als seine dunklen Augen die meinen trafen, erstarrte ich – es war, als stünden unversehens sämtliche Uhren Londons still, als hätten ihre Pendel aufgehört zu schwingen. Ich wollte ihn festhalten, dort, wo er jetzt stand, in seinem roten Wams mit den geschlitzten Ärmeln im Wintersonnenschein. Ich wollte, dass er mich anschaute und mich sah, wie ich wirklich war: nicht als Straßenjungen mit schmutzigem Gesicht, sondern als Mädchen, fast eine junge Frau. Doch sein Blick glitt gleichgültig über mich hinweg zu unserem Laden, und ich besann mich und hielt den dreien die Tür auf.

			»Dies ist das Geschäft des Gelehrten und Buchdruckers Oliver Green. Tretet ein, Mylords«, sagte ich einladend, dann rief ich ins dunkle Hinterzimmer: »Vater! Hier sind drei edle Lords, die Euch sprechen möchten!«

			Ich hörte das Klappern, als er den hohen Druckerstuhl zurückschob. Dann kam er heraus, rieb sich die Hände an seiner Schürze ab, von einem Geruch nach Tinte und heißem gepressten Papier begleitet. »Willkommen«, sagte er. »Ich heiße Euch beide willkommen.« Er trug seinen üblichen schwarzen Anzug, die Manschetten waren voller Tintenflecke. Einen Moment lang sah ich ihn mit den Augen der Fremden: Ein Mann von fünfzig Jahren, das dichte, durch Sorgen und Leid weiß gewordene Haar, ein Gesicht voller tiefer Furchen, seine hohe Gestalt gebeugt durch die Last der Gelehrsamkeit.

			Er gab mir mit einem Nicken ein Zeichen, und ich zog drei Hocker unter der Theke hervor. Doch die Herren setzten sich nicht, sie blieben stehen und schauten sich um.

			»Und womit kann ich Euch dienen?«, fragte mein Vater. Nur ich erkannte seine Angst. Angst vor dem hübschen Adeligen, der nun den Hut abgenommen hatte und sich das dunkel gelockte Haar aus dem Gesicht strich, Angst vor dem schlicht gekleideten älteren Mann und Angst vor dem Dritten, dem schweigenden Lord, der hinter ihnen stand, gekleidet in blendend helles Weiß.

			»Wir suchen Oliver Green, den Buchhändler«, sagte der junge Lord.

			Mein Vater neigte bejahend den Kopf. »Ich bin Oliver Green«, sagte er leise mit seinem deutlichen spanischen Akzent. »Und ich werde Euch dienen auf jede Art, auf die es mir möglich ist. Auf jede Art, die den Gesetzen des Landes entspricht und seinen Gebräuchen …«

			»Ja, ja«, fiel ihm der junge Mann ungehalten ins Wort. »Wie wir gehört haben, seid Ihr eben erst aus Spanien gekommen, Oliver Green.«

			Wieder nickte mein Vater. »Ich bin in der Tat eben erst nach England gekommen, aber Spanien haben wir schon vor drei Jahren verlassen, Sir.«

			»Ihr seid demnach Engländer?«

			»Jetzt bin ich Engländer, wenn es beliebt«, sagte mein Vater vorsichtig.

			»Aber Euer Name? Es ist doch ein sehr englischer Name?«

			»Der Name war Verde«, erwiderte mein Vater mit einem schiefen Lächeln. »Es ist leichter für die Engländer, wenn wir uns Green nennen.«

			»Und Ihr seid Christ? Und gebt christliche Theologie und Philosophie heraus?«

			Meinem Vater wurde beklommen zumute, das sah ich deutlich, doch seine Stimme zitterte kein bisschen. »Aber gewiss, Sir.«

			»Und gehört Ihr der reformierten oder der alten Tradition an?«, fragte der junge Mann sehr leise.

			Mein Vater wusste weder, welche Antwort auf diese Frage erwartet wurde, noch konnte er wissen, wie viel von seiner Antwort abhing. Tatsächlich konnte unser Leben davon abhängen, für die falsche Antwort konnten wir gehängt, verbrannt oder auf den Richtblock geschickt werden – je nachdem, welche Strafe man zurzeit unter der Regentschaft des jungen Eduard den Ketzern zumaß.

			»Der reformierten«, tastete sich mein Vater schließlich behutsam vor. »Obwohl wir in Spanien nach dem alten Glauben getauft wurden, befolgen wir nun die Gebote der englischen Kirche.« Er hielt kurz inne. »Gelobt sei Gott«, wagte er anzufügen. »Ich bin ein treuer Gefolgsmann König Eduards und will nichts weiter, als mein Handwerk ausüben und getreu seinen Gesetzen leben und in seiner Kirche beten.«

			Ich roch seinen säuerlichen Angstschweiß so deutlich wie den Rauch eines Scheiterhaufens, und nun bekam auch ich es mit der Angst zu tun. Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Wange, als wollte ich ein Rußteilchen fortwischen. »Ist schon gut. Ich bin sicher, sie wollen unsere Bücher, nicht uns«, sagte ich in gedämpften Ton auf Spanisch.

			Mein Vater nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Doch der junge Lord ging sofort auf mein Flüstern ein. »Was hat der Junge gesagt?«

			»Ich habe gesagt, dass Ihr Gelehrte seid«, log ich, nun auf Englisch.

			»Geh ins Haus, querida«, wandte sich mein Vater hastig an mich. »Ihr müsst dem Kind vergeben, meine Herren. Meine Frau starb vor gerade mal drei Jahren, und dieses Kind ist schwachsinnig, es taugt nur, um auf die Tür aufzupassen.«

			»Das Kind spricht nichts als die lautere Wahrheit«, bemerkte nun der ältere Mann in heiterem Ton. »Denn wir sind nicht gekommen, um Euch zu erschrecken, Ihr braucht keine Angst zu haben. Wir sind gekommen, um Eure Bücher zu sehen. Ich bin Gelehrter, kein Inquisitor. Ich wollte nur Eure Sammlung sehen.«

			Ich lungerte immer noch auf der Schwelle herum. Nun wandte sich der Ältere an mich. »Aber warum hast du von drei Herren gesprochen?«, wollte er wissen.

			Mein Vater schnippte mit den Fingern zum Zeichen, dass ich gehen sollte, aber der junge Lord sagte: »Wartet. Lasst den Knaben antworten. Was soll das schaden? Hier sind doch nur zwei von uns, mein Junge. Oder siehst du noch mehr?«

			Ich sah von dem älteren zu dem hübschen jungen Mann und stellte fest, dass es tatsächlich nur zwei waren. Der Dritte, der Mann in so blendendem Weiß, dass er geleuchtet hatte wie ein polierter Zinnkrug, war verschwunden, als hätte er niemals existiert.

			»Ich habe einen dritten Mann hinter Euch gesehen, Sir«, sagte ich zu dem Älteren. »Dort draußen, auf der Straße. Es tut mir leid. Er ist nicht mehr da.«

			»Sie ist eine Närrin, aber sie ist ein gutes Mädchen«, beteuerte mein Vater und gab mir wieder Zeichen, mich zu entfernen.

			»Nein, wartet«, sagte der junge Mann. »Einen Moment noch. Ich hielt dieses Kind für einen Jungen. Ein Mädchen, sagt Ihr? Warum habt Ihr sie in Knabenkleidung gesteckt?«

			»Und wer war der dritte Mann?«, wandte sich sein Gefährte an mich.

			Mein Vater duckte sich unter dem Hagel ihrer Fragen immer tiefer. »Lasst sie doch gehen, Mylords«, bat er. »Sie ist nichts weiter als ein Mädchen, eine kleine Maid mit schwachem Sinn, die immer noch unter dem Tod der Mutter leidet. Ich kann Euch meine Bücher zeigen, und ich besitze auch ein paar schöne Manuskripte, die Euch vielleicht interessieren. Überdies kann ich Euch …«

			»Ich möchte das alles wirklich gern sehen«, meinte der Ältere entschlossen. »Aber zuerst möchte ich mit dem Kind sprechen. Ihr erlaubt?«

			Mein Vater gab nach, es war ihm nicht möglich, solch mächtigen Herren eine Bitte abzuschlagen. Der ältere Mann nahm mich bei der Hand und ging mit mir in unseren kleinen Laden. Durch das Bleiglasfenster fiel ein schwacher Lichtschimmer auf mein Gesicht. Er fasste mit der Hand unter mein Kinn und drehte mein Gesicht mal in die eine, dann in die andere Richtung.

			»Wie sah der dritte Mann aus?«, fragte er leise.

			»Er war ganz in Weiß gekleidet«, antwortete ich durch halb geschlossene Lippen. »Und er strahlte.«

			»Wie war er gekleidet?«

			»Ich habe nur einen weißen Umhang erkennen können.«

			»Und was trug er auf dem Kopf?«

			»Da habe ich nur etwas Weißes gesehen.«

			»Und sein Gesicht?«

			»Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil das Licht so hell war.«

			»Glaubst du, dass er einen Namen hatte, Kind?«

			Ich spürte, wie das Wort in meinen Mund kam, obwohl ich es nicht verstand. »Uriel.«

			Die Hand unter meinem Kinn erstarrte. Der Mann schaute mir ins Gesicht, als läse er in einem von Vaters Büchern. »Uriel?«

			»Ja, Sir.«

			»Hast du diesen Namen vorher schon einmal gehört?«

			»Nein, Sir.«

			»Weißt du, wer Uriel ist?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe einfach geglaubt, das wäre der Name des Mannes, der mit Euch gekommen ist. Aber ich habe diesen Namen noch nie gehört, bevor ich ihn eben sagte.«

			Der jüngere Mann wandte sich an meinen Vater. »Wenn Ihr behauptet, sie sei eine Närrin, wollt Ihr damit andeuten, dass sie das zweite Gesicht besitzt?«

			»Sie sagt oft etwas Verdrehtes«, behauptete mein Vater stur. »Aber nichts Schlimmes. Sie ist ein gutes Mädchen, ich habe sie jeden Tag ihres Lebens in die Kirche geschickt. Sie meint es nicht böse, sie spricht, ohne vorher zu überlegen. Sie kann nichts dafür. Sie ist nur eine Närrin, weiter nichts.«

			»Und warum kleidet Ihr sie wie einen Burschen?«, fragte der junge Lord.

			Mein Vater hob die Schultern. »Oh, meine Herren, bedenkt die schweren Zeiten, in denen wir leben! Ich musste sie heil durch Spanien und Frankreich bringen, und durch die Niederlande, ohne die Hilfe einer fürsorglichen Mutter. Und nun muss sie Botengänge erledigen und ist überdies mein Schreiber. Ein Junge wäre wirklich besser für mich gewesen. Wenn sie erwachsen ist, darf sie wohl ein Kleid haben, aber was ich dann mit ihr anfangen soll, weiß ich nicht. Ein Mädchen ist mir zu nichts nutze, mit einem jungen Burschen ist das anders.«

			»Sie besitzt das zweite Gesicht«, stieß der ältere Mann hervor. »Gelobt sei Gott, ich komme zu Euch auf der Suche nach Manuskripten und finde ein Mädchen, das Uriel sieht und seinen geheiligten Namen kennt.« Er wandte sich an meinen Vater. »Hat sie irgendwelche Kenntnis von heiligen Dingen? Hat sie mehr gelesen als die Bibel und ihren Katechismus? Liest sie Eure Bücher?«

			»Um Gottes willen, nein«, beteuerte mein Vater, er log aus voller Überzeugung. »Ich schwöre Euch, meine Herren, ich habe sie als gutes, vollkommen unwissendes Mädchen erzogen. Sie weiß nichts, das verspreche ich Euch. Gar nichts.«

			Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Bitte«, sagte er sanft an mich und an meinen Vater gewandt, »fürchtet Euch nicht vor uns. Ihr könnt mir vertrauen. Dieses Mädchen besitzt das zweite Gesicht, nicht wahr?«

			»Nein«, behauptete mein Vater rundweg, stritt es zu meiner Sicherheit ab. »Sie ist nichts weiter als eine Närrin und die Last meines Lebens. Macht mehr Sorgen, als sie wert ist. Wenn ich nur Verwandte hätte, zu denen ich sie schicken könnte – ich würde es sofort tun. Sie verdient Eure Aufmerksamkeit nicht …«

			»Beruhigt Euch«, sagte der junge Mann sanft. »Wir sind nicht gekommen, um Euch zu peinigen. Dieser Gentleman ist John Dee, mein Tutor. Und ich bin Robert Dudley. Ihr braucht Euch nicht vor uns zu fürchten.«

			Bei der Nennung ihrer Namen wurde mein Vater noch furchtsamer, und er hatte auch allen Grund dazu. Der hübsche junge Mann war der Sohn des mächtigsten Mannes im Lande: Lord John Dudley, Lordprotektor des Königs von England. Falls ihnen die Büchersammlung meines Vaters gefiel, konnten wir vielleicht sogar unserem König, dem belesenen König, Bücher liefern und damit ein Vermögen verdienen. Waren ihnen unsere Bücher jedoch zu aufrührerisch oder blasphemisch oder ketzerisch, zu zweideutig oder mit zu viel neuem Wissen angefüllt, dann drohte uns der Kerker oder das Exil – oder sogar der Tod.

			»Ihr seid zu gütig, Sir. Soll ich meine Bücher zum Palast bringen? Hier ist doch zu schlechtes Licht zum Lesen, es besteht keine Notwendigkeit, dass Ihr Euch in meinem armseligen kleinen Laden aufhalten müsst …«

			Der ältere Mann ließ mich nicht los. Er hielt immer noch mein Kinn und blickte mir forschend ins Gesicht.

			»Ich besitze Studien über die Bibel«, fuhr mein Vater hastig fort. »Manche sehr alte in Latein und Griechisch und auch Bücher in anderen Sprachen. Ich habe einige Zeichnungen römischer Tempel mit der genauen Erklärung ihrer Proportionen, ich habe eine Abschrift einiger mathematischer Tabellen für Berechnungen, die ich einst erhielt, aber natürlich besitze ich nicht das Wissen, um sie zu verstehen, ich besitze einige Anatomiezeichnungen des griechischen …«

			Endlich ließ der Mann namens John Dee mein Kinn los. »Darf ich dann Eure Bibliothek sehen?«

			Ich sah, wie sehr es meinem Vater widerstrebte, diesem Mann die Durchsicht der Regale und Schubladen mit seiner Sammlung zu gestatten. Er fürchtete, nach den neuen Gesetzen könnten einige seiner Bücher nun das Brandmal der Häresie tragen. Zwar waren die griechischen und hebräischen Bücher über geheimes Wissen stets hinter der Schiebewand des Bücherregals versteckt, doch selbst die Bücher, die offen herumlagen, konnten uns in diesen unsicheren Zeiten in Schwierigkeiten bringen. »Soll ich die Bücher herbringen, damit Ihr sie ansehen könnt?«

			»Nein, ich komme mit Euch nach hinten.«

			»Selbstverständlich, Mylord«, gab mein Vater nach. »Es ist mir eine Ehre.«

			Er ging voraus ins Hinterzimmer, und John Dee folgte ihm. Der junge Lord Robert Dudley nahm auf einem der Hocker Platz und betrachtete mich teilnahmsvoll.

			»Du bist zwölf?«

			»Ja, Sir«, log ich eilfertig, obwohl ich in Wahrheit fast vierzehn Jahre zählte.

			»Und eine Maid, obschon als Junge gekleidet.«

			»Ja, Sir.«

			»Noch keine Heirat für dich arrangiert?«

			»Nicht so bald, Sir.«

			»Doch ein Verlöbnis in Sicht?«

			»Ja, Sir.«

			»Und wen hat dein Vater für dich ausgesucht?«

			»Ich soll einen Cousin aus der Familie meiner Mutter heiraten, sobald ich sechzehn bin«, erwiderte ich. »Ich will es aber eigentlich gar nicht.«

			»Du bist eine junge Maid«, spottete er. »Alle jungen Mädchen sagen, dass sie eigentlich nicht wollen.«

			Ich warf ihm einen Blick zu, der meinem Widerwillen nur zu deutlich Ausdruck gab.

			»Oho! Bin ich dir etwa zu nahe getreten, holde Herrin – oder vielmehr, holder Knabe?«

			»Ich weiß, was ich will, Sir«, gab ich ruhig zur Antwort. »Und ich bin keine Maid wie die anderen.«

			»Das liegt auf der Hand. Was also willst du, mein holder Knabe?«

			»Ich will nicht heiraten.«

			»Und wie willst du dann satt werden?«

			»Ich möchte mein eigenes Geschäft und möchte meine eigenen Bücher drucken.«

			»Und glaubst du denn, dass ein Mädchen, selbst ein so hübsches in Kniehosen, ohne einen Ehemann zurechtkommen kann?«

			»Ich bin sicher, dass ich es könnte«, erwiderte ich. »Die Witwe Worthing, die auf der anderen Seite der Gasse wohnt, hat auch ein Geschäft.«

			»Eine Witwe hat aber schon einen Ehemann gehabt, der ihr ein Auskommen sicherte. So muss sie sich darum nicht mehr kümmern.«

			»Ein Mädchen kann doch auch Geld verdienen«, beharrte ich. »Ich könnte mir vorstellen, dass auch ein Mädchen ein Geschäft führen kann.«

			»Und was sonst könnte ein Mädchen führen?«, neckte er mich. »Etwa ein Schiff? Oder ein Heer? Ein Königreich gar?«

			»Ihr werdet noch sehen, dass eine Frau ein Königreich beherrscht, Ihr werdet eine Frau als beste Herrscherin der Welt erleben«, entgegnete ich – und hielt jäh inne, als ich seine Miene gewahrte. Ich schlug die Hand vor den Mund. »So etwas wollte ich nicht sagen«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass eine Frau immer der Führung ihres Vaters oder ihres Gatten bedarf.«

			Er sah mich an, als würde er gern mehr hören. »Glaubst du, mein holder Knabe, dass ich noch erlebe, wie eine Frau ein Königreich regiert?«

			»In Spanien ist dies schon geschehen«, sagte ich kläglich. »Mit Königin Isabella.«

			Er nickte und beließ es dabei, als wollte er uns beide von gefährlichen Ufern fernhalten. »Nun denn. Weißt du, wie man zum Whitehall-Palast kommt, holder Knabe?«

			»Ja, Sir.«

			»Wenn Mr Dee die Bücher ausgewählt hat, die ihn interessieren, bringst du sie dann zu mir, in meine Gemächer? Einverstanden?«

			Ich nickte.

			»Wie gedeiht das Geschäft deines Vaters?«, erkundigte er sich unvermittelt. »Verkauft er viele Bücher? Habt ihr viele Kunden?«

			»Ein paar«, erwiderte ich vorsichtig. »Aber wir stehen auch erst am Anfang.«

			»Deine Gabe verhilft ihm demnach nicht zu besseren Geschäften?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es ist keine Gabe. Es ist mehr eine Art Torheit, genau, wie er sagt.«

			»Du sprichst aus, was dir in den Kopf kommt? Und du siehst etwas, das andere nicht sehen können?«

			»Manchmal.«

			»Und was hast du gesehen, als du mich angeschaut hast?«

			Nun sprach er mit so leiser Stimme, als wolle er mich in eine Verschwörung hineinziehen. Ich hob meinen Blick von seinen Stiefeln, seinen kräftigen Beinen, zu dem schönen Überrock und den weichen Falten seiner weißen Halskrause, zu seinem sinnlichen Mund und den halb geschlossenen dunklen Augen. Er lächelte, als wüsste er genau, dass meine Wangen, meine Ohren, ja, selbst mein Haar in Flammen standen, heiß wie unter der Sonne Spaniens. »Als ich Euch zum ersten Mal sah, glaubte ich, Euch zu kennen.«

			»Von früher?«, fragte er.

			»Nein, aus einer Zeit, die noch kommt«, erwiderte ich linkisch. »Ich dachte, ich würde Euch kennenlernen, in künftigen Tagen.«

			»Als Junge niemals!« Er grinste amüsiert ob der Schlüpfrigkeit seiner Gedanken. »Und welches Amt werde ich wohl bekleiden, wenn du mich kennenlernst, holder Knabe? Werde ich ein mächtiger Mann sein? Werde ich über ein Königreich herrschen, so wie du eine Buchhandlung leiten wirst?«

			»Ich hoffe in der Tat, dass Ihr ein mächtiger Mann sein werdet«, erwiderte ich steif. Mehr wollte ich nicht preisgeben. Seine zärtliche Neckerei sollte mich nicht einlullen, sodass ich glaubte, ich könnte mich ihm anvertrauen.

			»Was hältst du denn von mir?«, fragte er geradewegs.

			Ich holte tief Luft. »Ich halte Euch für fähig, eine junge Frau, die keine Kniehosen trägt, ins Unglück zu stürzen.«

			Darüber musste er laut lachen. »Weiß Gott, das ist eine wahre Voraussage«, scherzte er. »Aber vor den Mädchen fürchte ich mich nicht, es sind eher ihre Väter, die mich mit Schrecken erfüllen.«

			Wider Willen musste ich sein Lächeln erwidern. Die Art, wie seine Augen beim Lachen tanzten, machte auch mich vergnügt, und ich sehnte mich danach, etwas besonders Geistreiches und Erwachsenes sagen zu können, damit er mich ansähe – und nicht als Kind wahrnähme, sondern als junge Frau.

			»Und ist jemals nach einer deiner Prophezeiungen das Vorhergesagte eingetroffen?«, fragte er, plötzlich sehr neugierig.

			Die Frage an sich war schon gefährlich in einem Land, in dem man ständig Ausschau nach Hexenzauber hielt. »Ich besitze diese Macht nicht«, beeilte ich mich zu sagen.

			»Aber auch ohne die Macht dazu, kannst du die Zukunft voraussehen? Manche von uns besitzen diese Gabe, eine heilige Gabe, sie wissen, was sich ereignen wird. Mein Freund Mr Dee glaubt, dass die Engel die Menschen auf ihrem Weg führen und uns zuweilen vor der Sünde warnen können, ebenso wie die Sterne einem Manne sein Schicksal vorhersagen können.«

			Zu diesem gefährlichen Geschwätz schüttelte ich lediglich tölpelhaft den Kopf, fest entschlossen, ihm darauf keine Antwort zu geben.

			Nachdenklich sah er mich an. »Kannst du tanzen oder kannst du ein Instrument spielen? Kannst du eine Rolle in einem Maskenspiel lernen und deinen Text aufsagen?«

			»Nicht sehr gut«, sagte ich wenig hilfreich.

			Er lachte über meinen Widerwillen. »Nun, wir werden ja sehen, holder Knabe. Wir werden sehen, ob sich da etwas machen lässt.«

			Ich machte vor ihm eine kleine Verbeugung in der Art eines Jungen und gab Acht, dass ich nichts mehr sagte.

			Am nächsten Tag marschierte ich mit einem Bücherpaket und sorgfältig zusammengerollten Manuskripten durch die Stadt, vorbei an Temple Bar und an den grünen Wiesen von Covent Garden zum Whitehall-Palast. Es war kalt, und es fiel ein Schneeregen, der mich zwang, den Kopf gesenkt zu halten und die Kappe tief über die Ohren zu ziehen. Der Wind vom Fluss war so eisig, als käme er geradewegs aus Russland, und so stark, dass er mich förmlich die King’s Street entlang blies bis zu den Toren des Whitehall-Palastes.

			Nie zuvor war ich in einem Königsschloss gewesen. Ich hatte geglaubt, ich würde die Bücher lediglich den Torwächtern übergeben, aber als ich ihnen den Brief zeigte, den Lord Robert geschrieben hatte und an dessen Ende das Dudley-Siegel mit Bär und Stamm abgebildet war, verneigten sie sich wie vor einer Edeldame und befahlen einem Mann, mich hineinzuführen.

			Zunächst gelangten wir in den ersten einer Reihe von Innenhöfen, jeder einzelne wunderbar angelegt mit einem großen Garten mit Apfelbäumen in der Mitte und Lauben mit steinernen Bänken. Der Wachsoldat führte mich durch den ersten Garten. Er ließ mir keine Zeit, die prächtig gekleideten Lords und Ladys anzustarren, die, durch viel Pelz und Samt vor der Kälte geschützt, sich bei einem Kugelspiel auf dem Rasen vergnügten. Hinter der Tür, die wiederum von einem Paar Soldaten bewacht wurde, befand sich ein großer Raum mit noch mehr adeligen Herren und Damen, danach kam ein weiterer riesiger Raum, und dann noch einer. Mein Führer geleitete mich noch durch etliche Türen, bis wir in einen langen Wandelgang kamen, an dessen Ende ich Robert Dudley gewahrte. Ich war so erleichtert, ihn zu sehen, weil er der einzige Mensch war, den ich im ganzen Palast kannte, dass ich einige Schritte auf ihn zu rannte und laut »Mylord!«, rief.

			Mein Führer machte Anstalten, mich zurückzuhalten, doch Robert Dudley winkte ab. »Holder Knabe!«, begrüßte er mich freudig. Er stand auf, und nun sah ich auch seinen Gefährten. Es war der junge König, König Eduard, ganze fünfzehn Jahre alt und wunderschön gekleidet in vornehmen blauen Samt, doch mit einem Gesicht von der Farbe entrahmter Milch und schmächtiger als alle Jungen, die ich bisher gesehen hatte.

			Ich beugte mein Knie, hielt meines Vaters Bücher fest und versuchte gleichzeitig, meine Kappe zu ziehen. Lord Robert stellte mich vor: »Dies ist das Mädchen, das zugleich ein Junge ist. Meint Ihr nicht, sie würde eine wunderbare Schauspielerin abgeben?«

			Ich wagte nicht aufzuschauen, aber ich hörte die Stimme des Königs, ganz schwach vor Schmerzen. »Ihr habt wunderliche Anwandlungen, Dudley. Warum sollte ausgerechnet sie eine Schauspielerin werden?«

			»Wegen ihrer Stimme«, erklärte Dudley. »So eine wunderbar süße Stimme, und dann dieser Akzent, halb spanisch und halb Londoner, ich könnte ihr immerzu zuhören. Und sie hat eine Körperhaltung wie eine Prinzessin in den Lumpen eines Bettlers. Findet Ihr nicht, dass sie ein reizendes Kind ist?«

			Ich hielt den Kopf gesenkt, damit er die Röte nicht sehen konnte, die mir ob dieses Lobes in die Wangen gestiegen war. Ich sog die Worte begierig in meine magere Brust auf. »Prinzessin in Bettlerlumpen«, »süße Stimme«, »reizend».

			Die Stimme des jungen Königs holte mich in die Wirklichkeit zurück. »Nun, und welche Rolle soll sie spielen? Ein Mädchen, das einen Jungen spielt, der ein Mädchen spielt. Außerdem ist es nach der Heiligen Schrift verboten, dass sich ein Mädchen wie ein Junge kleidet.« Seine Stimme ging in einem Hustenanfall unter, der ihn schüttelte, wie ein Bär einen Hund schütteln mag.

			Ich schaute auf und sah Dudley eine Bewegung zu dem jungen Mann hin machen, als wollte er ihn stützen. Der König nahm sein Taschentuch vom Mund, und ich sah flüchtig einen dunklen Flecken, dunkler als Blut. Rasch steckte er sein Taschentuch weg.

			»Es ist keine Sünde«, sagte Dudley beschwichtigend. »Dieses Mädchen ist keine Sünderin. Sie ist eine heilige Närrin. In der Fleet Street hat sie einen leibhaftigen Engel wandeln sehen. Könnt Ihr Euch so etwas vorstellen? Ich war dabei – sie hat ihn wirklich gesehen.«

			Der jüngere Mann wandte sich sogleich zu mir, und sein Gesicht strahlte vor Eifer. »Du kannst Engel sehen?«

			Ich blieb auf meinem Knie und senkte den Blick. »Mein Vater sagt, ich bin eine Närrin«, versuchte ich auszuweichen. »Verzeiht mir, Euer Gnaden.«

			»Aber du hast tatsächlich einen Engel in der Fleet Street gesehen?«

			Ich nickte mit niedergeschlagenen Augen. Meine Gabe konnte ich nicht verleugnen. »Ja, allergnädigster Herr. Verzeiht. Ich hatte Euch missverstanden. Ich wollte niemanden kränken und …«

			»Was kannst du in meiner Zukunft sehen?«, fiel er mir ins Wort.

			Nun blickte ich auf. Jeder hätte den Schatten des Todes auf seinem Gesicht erkannt, an seiner wächsernen Haut, den geschwollenen Augen, seiner Magerkeit, selbst ohne den Beweis im Taschentuch. Ich versuchte, wieder auszuweichen, aber dann strömten die Worte gegen meinen Willen aus mir heraus. »Ich sehe, wie sich die Pforten des Himmels öffnen.«

			Wieder machte Robert Dudley diese kleine Bewegung, als ob er den jungen König stützen wollte, doch dann ließ er die Hand sinken.

			Der junge König war mir nicht böse. Er lächelte. »Dieses Kind sagt die Wahrheit, wo alle anderen lügen«, sagte er. »Ihr anderen lauft nur herum auf der Suche nach neuen Lügen. Aber diese Kleine hier …« Er geriet außer Atem und begnügte sich damit, mir freundlich zuzulächeln.

			»Euer Hoheit, die Himmelspforten stehen offen seit Eurer Geburt«, sagte Dudley beschwichtigend. »Seit Eure Mutter zum Himmel aufgefahren ist. Mehr will dieses Mädchen damit gar nicht sagen.« Er warf mir einen wütenden Blick zu. »Oder?«

			Der junge König streckte mir eine Hand entgegen. »Bleib hier am Hofe. Du sollst mein Hofnarr sein.«

			»Ich muss heimgehen zu meinem Vater, Euer Hoheit«, wandte ich so ruhig und ergeben ein, wie mir möglich war, wobei ich Lord Roberts zornige Miene übersah. »Ich bin heute nur in den Palast gekommen, um Lord Robert seine Bücher zu bringen.«

			»Du sollst mein Hofnarr sein und meine Livree tragen«, bestimmte der junge Mann. »Robert, ich bin Euch dankbar, dass Ihr mir dieses Mädchen gebracht habt. Ich werde es Euch nicht vergessen.«

			Die Audienz war beendet. Robert Dudley verneigte sich und schnippte mit den Fingern, damit ich ihm folgte. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Ich zögerte noch, ich wollte das Ansinnen des Königs eigentlich ablehnen, konnte aber nicht mehr tun, als mich ebenfalls zu verneigen und rasch hinter Robert Dudley herzulaufen, der bereits in der Audienzhalle war und die Männer beiseitestieß, die sich ihm in den Weg stellten, um nach dem Befinden des Königs zu fragen. »Jetzt nicht«, wies er sie barsch ab.

			Er schritt eine lange Galerie entlang auf eine Doppeltür zu. Soldaten mit Piken bewachten sie, stießen sie jedoch bereitwillig auf. Dudley durchschritt die Pforte, ohne ihr Salut zu erwidern, und ich folgte ihm auf den Fersen wie ein Schoßhund seinem Herrn. Endlich kamen wir zu einer hohen Doppeltür, deren Wachsoldaten die Livree der Dudleys trugen, und traten ein.

			»Vater«, sagte Dudley und beugte sein Knie.

			In dem großen Vorraum stand ein Mann vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Er wandte sich um und schlug mit zwei Fingern gleichmütig das Kreuz über dem Haupt seines Sohnes. Auch ich fiel aufs Knie und verharrte in dieser Haltung, selbst als ich spürte, dass Robert Dudley neben mir wieder aufstand.

			»Wie geht es dem König heute Morgen?«

			»Schlechter«, erwiderte Robert in nüchternem Ton. »Hustet schlimm, hat sogar etwas schwarze Galle gespuckt. Kommt rasch außer Atem. Wird es nicht mehr lange machen, Vater.«

			»Und dies ist das Mädchen?«

			»Dies ist die Tochter des Buchhändlers, sie behauptet, zwölf zu sein, aber ich schätze sie älter, zieht sich an wie ein Junge, ist aber auf jeden Fall ein Mädchen. Besitzt laut John Dee das zweite Gesicht. Ich habe sie zum König gebracht, wie Ihr befohlen hattet, habe sie ihm als Hofnarr übereignet. Sie hat ihm gesagt, sie sähe die Himmelspforten für ihn geöffnet. Das hat ihm gefallen. Nun soll sie seine Hofnärrin werden.«

			»Gut«, sagte der Herzog. »Und hast du sie über ihre Pflichten unterrichtet?«

			»Ich habe sie geradewegs zu Euch gebracht.«

			»Steh auf, Narr.«

			Ich erhob mich und konnte nun einen ersten Blick auf Robert Dudleys Vater, den Herzog von Northumberland, werfen, den mächtigsten Mann im Königreich. Er hatte ein langes, knochiges Pferdegesicht mit dunklen Augen, auf seinem kahl werdenden Kopf saß eine prächtige Samtkappe mit einer großen Silberbrosche, die das Dudley-Wappen darstellte, den Bären und den Stamm. Bart und Schnurrbart, die seinen vollen Mund einrahmten, trug er nach spanischer Mode. Dann schaute ich ihm in die Augen und sah – nichts. Das Gesicht dieses Mannes verriet nicht das Geringste über seine Gedanken, es war, als habe er ein Abkommen mit sich selbst getroffen, nichts über sich preiszugeben.

			»Nun?«, sprach er mich an. »Was siehst du mit deinen großen schwarzen Augen, mein junger Narr – oder vielmehr, meine junge Närrin?«

			»Nun, Engel kann ich keine hinter Euch entdecken«, gab ich zurück und erntete ein belustigtes Lächeln vom Herzog sowie ein abgehacktes Lachen von seinem Sohn.

			»Ausgezeichnet«, lobte der Herzog. »Gut pariert.« Er überlegte kurz. »Höre, Hofnarr – wie ist dein Name?«

			»Hannah Green, Mylord.«

			»Höre, Hannah die Hofnärrin, du bist dem König als Narr in Leibeigenschaft gegeben worden, und er hat dich in seinen Dienst genommen, getreu unseren Gesetzen und Gebräuchen. Weißt du überhaupt, was das bedeutet?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Du wirst sein Eigen, wie einer seiner jungen Hunde oder einer seiner Soldaten. Doch anders als bei einem Soldaten besteht deine Aufgabe darin, du selbst zu sein. Du sollst sagen, was dir in den Sinn kommt, und tun, wonach es dich gelüstet. Das freut ihn, und uns führt es die heilige Einfalt vor Augen, was wiederum den König freut. An diesem Hofe der Lügner und Speichellecker wirst du als Einzige die Wahrheit sagen, wirst du die Stimme der Unschuld sein. Verstehst du?«

			»Wie soll ich sein?« Ich war vollkommen verwirrt. »Was verlangt Ihr von mir?«

			»Du sollst ganz du selbst sein. Sprich, wie deine Gabe es dir eingibt. Sag alles, was dir in den Sinn kommt. Der König hat zurzeit keinen heiligen Narren, und es gefällt ihm, wenn bei Hofe auch eine Stimme der Unschuld spricht. Er hat dich zu seinem Hofnarren bestimmt. Nun sei es auch! Du gehörst zum Hofstaat. Du wirst für deine Dienste als Hofnärrin bezahlt werden.«

			Ich wartete.

			»Verstehst du, Hofnarr?«

			»Ja. Aber ich nehme den Dienst nicht an.«

			»Du kannst den Dienst nicht verweigern. Du bist ihm als Hofnarr übereignet worden, du besitzt keine rechtliche Stellung, du hast keine Stimme. Dein Vater hat dich Lord Robert übergeben, und dieser hat dich dem König gegeben. Du bist nun das Eigentum des Königs.«

			»Und wenn ich mich weigere?« Ich hatte angefangen zu zittern.

			»Du kannst dich nicht weigern.«

			»Und wenn ich fortlaufe?«

			»Dann wirst du nach der Maßgabe des Königs bestraft: geprügelt wie ein junger Hund. Einst warst du Eigentum deines Vaters, nun gehörst du uns. Und wir haben dich dem König als Hofnarr angeboten. Du bist nun sein Eigentum. Verstehst du?«

			»Mein Vater würde mich niemals verkaufen«, sagte ich störrisch. »Er würde mich nicht hergeben.«

			»Gegen uns kommt er nicht an«, ließ sich Robert leise in meinem Rücken vernehmen. »Und ich habe ihm versprochen, dass du hier sicherer seist als auf der Straße. Ich gab ihm mein Wort, und er erklärte sich einverstanden. Diese Vereinbarung wurde während der Buchbestellung getroffen, Hannah. Alles ist bereits arrangiert.«

			»Allerdings«, fuhr der Herzog fort, »hast du noch eine weitere Aufgabe zu erfüllen.«

			Ich wartete.

			»Du sollst unser Vasall sein.«

			Als das mir unbekannte englische Wort fiel, sah ich Robert Dudley fragend an.

			»Ein Lehnsmann, ein Knecht auf Lebenszeit«, erklärte er.

			»Unser Vasall. Alles, was du hörst, alles, was du siehst, teilst du mir umgehend mit. Wofür der König betet, was ihn zum Weinen bringt, was ihn zum Lachen bringt – alles berichtest du sofort Robert oder mir. Du sollst für uns Auge und Ohr an der Seite des Königs sein. Verstehst du?«

			»Mylord, ich muss heim zu meinem Vater«, beharrte ich verzweifelt. »Ich kann weder Hofnärrin des Königs noch Eure Vasallin sein. Ich muss doch in unserem Buchladen arbeiten!«

			Der Herzog warf seinem Sohn einen bedeutsamen Blick zu. Robert neigte sich vertraulich zu mir und redete beschwörend auf mich ein.

			»Holder Knabe, dein Vater kann sich nicht um dich kümmern. Das hat er in deinem Beisein gesagt, erinnerst du dich nicht?«

			»Ja, aber, Mylord, er wollte doch nur sagen, dass ich eine Last für ihn bin …«

			»Holder Knabe, ich vermute, dein Vater stammt gar nicht aus einer guten christlichen Familie, sondern ist Jude. Ihr seid aus Spanien geflohen, weil man Juden in diesem Lande nicht duldet. Und wenn eure Nachbarn und die braven Londoner Bürger wüssten, dass ihr Juden seid, würdet ihr euer neues kleines Heim nicht mehr lange euer Eigen nennen können.«

			»Wir sind Marranen, unsere Familie ist schon vor Jahren konvertiert«, flüsterte ich fieberhaft. »Ich bin getauft, ich bin einem jungen Mann, einem englischen Christen, den mein Vater ausgesucht hat, zur Braut versprochen …«

			»Diese Richtung würde ich nicht einschlagen«, warnte Robert Dudley freimütig. »Führe uns nur zu diesem jungen Mann, und ich stelle mir vor, dass wir auf eine in England versteckte Judensippe stoßen, und von dort aus geht es nach – wo seid ihr vorher gewesen – Amsterdam? Und weiter nach Paris?«

			Ich öffnete den Mund, um zu leugnen, brachte aber vor Angst keinen Ton heraus.

			»Eine verschworene Gemeinschaft heimlicher Juden, die vorgeben, Christen zu sein. Alle stecken sie am Freitagabend eine Kerze an, essen kein Schweinefleisch, leben in ständiger Furcht vor der Schlinge, die sich um ihren Hals legen könnte.«

			»Sir!«

			»Sie haben sich zusammengetan und geholfen, euch nach England zu bringen, nicht wahr? Die Juden leben über alle Länder verstreut, praktizieren im Verborgenen die Riten ihrer verbotenen Religion, doch sie helfen einander stets. Es ist ein geheimes Netz, wie die Furchtsamsten unter den Christen immer behauptet haben.«

			»Mylord!«

			»Willst du wirklich der Schlüssel sein, der unseren hoch christlichen König in die Lage versetzt, dieses Netz auszuheben? Weißt du nicht, dass die reformierte Kirche ebenso helle Scheiterhaufen anzünden kann wie die Papisten? Willst du deine Familie auf den Scheiterhaufen bringen? Und alle eure Freunde? Hast du jemals den Gestank von brennendem Menschenfleisch gerochen?«

			Nun zitterte ich wirklich furchtbar, und meine Kehle war so ausgedörrt, dass ich kein Wort herausbrachte. Ich wusste, dass man mir die Angst ansah. Und auf meiner Stirn hatte sich ein feiner Schweißfilm gebildet.

			»Wir wissen es also beide. Und dein Vater weiß, dass er dich nicht beschützen kann. Aber ich kann es. Genug. Mehr werde ich dazu nicht sagen.«

			Er verstummte. Ich versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein leises Krächzen zustande. Robert Dudley nickte zufrieden, als er sah, wie eingeschüchtert ich war. »Doch zum Glück für dich hat deine Gabe dir den sichersten und höchsten Platz beschert, von dem du nur träumen kannst. Diene dem König zu seiner Zufriedenheit, diene uns, und dein Vater hat nichts zu befürchten. Versagst du jedoch, wird er zur Strafe so lange in einer Decke geschüttelt, bis ihm die Augen in den Kopf hineinrutschen, und du wirst verheiratet mit einem bigotten Schweinehirten, dessen einzige Lektüre in der Lutherbibel besteht. Du hast die Wahl.«

			Einen winzigen Augenblick herrschte Schweigen. Dann bedeutete mir der Herzog von Northumberland mit einer Handbewegung, ich möge mich entfernen. Er wartete meine Antwort nicht einmal ab. Er benötigte nicht die Gabe der Vorhersehung, um zu wissen, wie meine Entscheidung ausfallen musste.

			»Und du sollst tatsächlich bei Hofe leben?«, erkundigte sich mein Vater.

			Wir saßen beim Abendessen, das aus einer kleinen Pastete von dem Backhaus am Ende der Straße bestand. Der ungewohnte Geschmack des englischen Backwerks steckte sperrig in meiner Kehle, während mein Vater den Fleischsaft hinunterwürgte, der nach Speckschwarten schmeckte.

			»Ich soll bei den Mägden schlafen«, antwortete ich verdrießlich. »Und die Livree eines königlichen Pagen tragen. Ich soll dem König Gesellschaft leisten.«

			»Es ist besser als alles, was ich dir hätte bieten können«, sagte mein Vater im Bemühen, sich zu freuen. »Ohne Lord Robert, der so viele Bücher bestellt hat, könnten wir nicht einmal genug verdienen, um die nächste Quartalsmiete zu bezahlen.«

			»Ich kann Euch meinen Lohn schicken«, bot ich an. »Ich werde nämlich bezahlt werden.«

			Er tätschelte meine Hand. »Du bist ein gutes Kind«, lobte er. »Vergiss das nie. Vergiss nie deine Mutter, und denke immer daran, dass du ein Kind Israels bist.«

			Ich nickte und schwieg. Ich sah ihm zu, wie er ein wenig von dem ekelhaften Fleischsaft auf seinen Löffel nahm und hinunterschluckte.

			»Morgen muss ich wieder im Palast erscheinen«, flüsterte ich. »Ich soll nämlich morgen anfangen. Vater …«

			»Ich werde jeden Abend ans Tor kommen, um dich zu sehen«, versprach er. »Und wenn du unglücklich bist oder schlecht behandelt wirst, gehen wir fort. Wir können wieder nach Amsterdam, wir könnten sogar in die Türkei. Irgendeinen Platz werden wir schon finden, querida. Du musst Mut haben, Tochter. Du bist eine aus dem Auserwählten Volk.«

			»Wie soll ich denn die Fastentage einhalten?«, fragte ich, plötzlich sehr traurig. »Sie werden mich zwingen, am Sabbat zu arbeiten. Wie soll ich dann beten? Sie werden mich zwingen, Schweinefleisch zu essen!«

			Er mied meinem Blick und senkte den Kopf. »Ich werde für dich mitbeten und die Gebote erfüllen«, versprach er. »Gott ist gütig. Er versteht. Erinnerst du dich nicht, was dieser deutsche Gelehrte gesagt hat? Gott gestattet uns eher, die Gebote zu verleugnen, als unser Leben zu verlieren. Ich werde für dich mitbeten, Hannah. Und selbst wenn du in der Christenkirche auf den Knien liegst und betest, wird Gott dich sehen und dein Gebet erhören.«

			»Vater, Lord Robert weiß, wer wir sind. Er weiß, warum wir Spanien verlassen mussten. Er weiß Bescheid.«

			»Das hat er mir nicht so gesagt.«

			»Er hat mir gedroht. Er weiß, dass wir Juden sind, und sagte, er würde unser Geheimnis nur so lange wahren, wie ich ihm gehorche. Er hat mir gedroht.«

			»Tochter, wir sind nirgends sicher. Und immerhin stehst du unter seinem Patronat. Niemand würde an der Ehrlichkeit der Bediensteten eines Dudley zweifeln. Niemand würde den Hofnarren des Königs in Frage stellen.«

			»Vater, wie konntet Ihr mich nur mit ihm gehen lassen? Warum wart Ihr einverstanden, dass sie mich Euch weggenommen haben?«

			»Hannah, wie hätte ich sie denn daran hindern sollen?«

			In dem kalkweiß getünchten Raum unter den Dachtraufen des Palastes inspizierte ich den Berg meiner neuen Kleider und las das Verzeichnis, das der Untergebene des Haushofmeisters beigelegt hatte:

			Eine Pagenlivree in Gelb

			Eine Strumpfhose, dunkelrot

			Eine Strumpfhose, dunkelgrün

			Ein Überrock, lang

			Zwei Leinenhemden als Untergewand

			Zwei Ärmelpaare, ein Paar rot, ein Paar grün

			Ein schwarzer Hut

			Ein schwarzer Umhang für Ausritte

			Ein Paar Schuhe, zum Tanzen geeignet

			Ein Paar Stiefel, zum Reiten

			Ein Paar Stiefel, geeignet für Spaziergänge

			Alles gebraucht, jedoch sauber und geflickt und übergeben an die Hofnärrin des Königs, Hannah Green.

			»Ich werde wirklich wie ein Narr aussehen.«

			An diesem Abend kam mein Vater an die hintere Pforte des Palastes, und ich erstattete ihm Bericht über die Ereignisse des Tages. »Am Hof sind bereits zwei Narren, eine Zwergin namens Thomasina und ein Spaßmacher, Will Somers. Er ist sehr nett zu mir gewesen und hat mir gezeigt, wo ich sitzen konnte, nämlich neben ihm. Er ist sehr witzig, hat alle zum Lachen gebracht.«

			»Und was hast du zu tun?«

			»Bislang nichts. Mir wollte nichts einfallen, daher habe ich nichts gesagt.«

			Mein Vater schaute sich um. In der Dunkelheit des Parks schrie eine Eule, es war fast wie ein Zeichen.

			»Kannst du dir nicht etwas ausdenken? Wollen sie nicht, dass du ihnen etwas erzählst?«

			»Vater, ich kann nicht so tun, als sähe ich etwas. Ich kann die Vorhersehung nicht herbeizwingen. Entweder sie wird mir zuteil oder eben nicht.«

			»Hast du Lord Robert gesehen?«

			»Er hat mir zugezwinkert.« Ich lehnte mich an den kalten Stein und zog meinen neuen warmen Umhang fester um die Schultern.

			»Und der König?«

			»Er war nicht einmal beim Mahl. Es hieß, er sei krank. Sie haben ein Festmahl aufgetischt, als wäre der König zugegen, aber dann wurde ihm ein kleiner Teller in seine Gemächer geschickt. Der Herzog hat seinen Platz am Kopf der Tafel eingenommen, nur auf den Thron hat er sich nicht gesetzt.«

			»Und behält der Herzog dich im Auge?«

			»Er hat mich nicht einmal angesehen.«

			»Hat er dich vergessen?«

			»Ach, er hat es nicht nötig zu schauen, wer wo ist, und was alle tun. Er wird mich schon nicht vergessen haben. Er ist ein Mann, dem nichts entgeht.«

			Der Herzog hatte beschlossen, es solle zu Lichtmess ein Maskenspiel gegeben werden. Er gab es als Wunsch des Königs aus, deshalb mussten wir alle besondere Kostüme tragen und unseren Text lernen. Will Somers, der Spaßmacher, der vor zwanzig Jahren an den Hof gekommen war, als er in meinem Alter war, sollte das Stück ansagen und ein Verslein vortragen. Dann sollte der Chor singen, und ich sollte ein eigens zu diesem Anlass verfasstes Gedicht vortragen. Mein Kostüm war eine neue Livree, maßgeschneidert in der Narrenfarbe Gelb, denn meine alte Livree war mir um die Brust zu eng geworden. Ich war ein seltsames androgynes Wesen, ein Mädchen an der Schwelle zum Frausein. Wenn ich mich an manchen Tagen bei besonderem Licht im Spiegel betrachtete, vermeinte ich eine Fremde, eine Schönheit vor mir zu sehen. An anderen Tagen kam ich mir so hässlich vor wie eine Schieferplatte.

			Der Zeremonienmeister gab mir ein kleines Schwert und befahl Will und mir, einen Kampf einzuüben, der Teil des Maskenspiels sein sollte.

			Zu unserer ersten Übungsstunde trafen wir uns in einem der Empfangszimmer neben der großen Halle. Ich stellte mich ungeschickt an, verspürte auch keinen Drang zu solcher Übung; ich wollte nicht lernen, mit dem Schwert zu kämpfen wie ein Mann, wollte nicht zum öffentlichen Gespött werden, wenn ich Prügel einstecken musste. Niemand bei Hofe außer Will Somers hätte mich vom Gegenteil überzeugen können, doch er benahm sich wie ein Lehrer, der meine Griechischkenntnisse verbessern sollte. Seiner Meinung nach war das Fechten eine Fertigkeit, die ich lernen musste, und zwar von Grund auf. Will begann mit meiner Haltung. Er legte mir die Hände auf die Schultern, drückte sie sanft nach unten, dann nahm er mein Kinn und drückte es nach oben. »Halte den Kopf hoch wie eine Prinzessin«, wies er mich an. »Hast du jemals Lady Maria in schlapper Haltung sitzen sehen? Oder Lady Elisabeth mit hängendem Kopf? Nein. Sie schreiten einher wie Prinzessinnen von Geblüt und Erziehung – vornehm wie ein Paar Ziegen.«

			»Ziegen?«, fragte ich verblüfft und versuchte, den Kopf zu heben, ohne die Schultern hochzuziehen.

			Will Somers grinste, als ihm aufging, wie mühsam es sein würde, seinen Scherz zu erläutern. »Eben noch oben, gleich wieder unten«, sagte er. »Eben noch Thronerbin, im nächsten Augenblick ein Bastard. Hoch auf den Berg und gleich wieder hinunter. Prinzessinnen und Ziegen, alles das Gleiche. Du musst stehen wie eine Prinzessin und tanzen wie eine Ziege.«

			»Ich habe Lady Elisabeth schon einmal gesehen«, wagte ich einzuwerfen.

			»Ach ja?«

			»Einmal, als ich noch ein kleines Mädchen war. Mein Vater hat mich zu einem Besuch nach London mitgenommen. Ich musste Admiral Lord Seymour ein paar Bücher bringen.«

			Will legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Je weniger Worte man darüber verliert, desto besser«, riet er mir mit gesenkter Stimme. Dann klatschte er sich an die Stirn und grinste über beide Backen. »Was tue ich da? Erzähle einer Frau, dass sie ihre Zunge im Zaum halten soll?! Was bin ich doch für ein Narr!«

			Die Lektion nahm ihren Fortgang. Er zeigte mir die Haltung des Schwertkämpfers. Eine Hand musste in die Hüfte gestemmt werden, um das Gleichgewicht zu halten. Der Führungsfuß musste stets auf dem Boden nach vorn gleiten, um ein Ausrutschen und Hinfallen zu vermeiden. Überdies war die Bewegung hinter dem Schwert genau festgelegt. Dann begannen wir mit Finten und Ausfällen.

			Will befahl mir, einen Stoß gegen ihn auszuführen. Ich zögerte. »Was ist, wenn ich dich treffe?«

			»Dann bekomme ich einen Splitter ab, keine tödliche Wunde«, erklärte er. »Es ist doch nur ein Holzschwert, Hannah.«

			»Dann mach dich bereit«, sagte ich nervös und griff an.

			Bevor ich begriffen hatte, was geschah, machte Will einen Ausfallschritt und stand neben mir, hielt sein Schwert an meine Kehle. »Du bist tot«, sagte er. »Hättest du nicht prophezeit, wie?«

			Ich musste kichern. »Ich kann das wirklich nicht so gut«, gab ich zu. »Versuchen wir’s noch mal.«

			Dieses Mal legte ich sehr viel mehr Energie in den Angriff und erwischte gerade noch den Saum seines Mantels, bevor er zur Seite sprang.

			»Ausgezeichnet«, lobte er atemlos. »Und noch einmal!«

			Wir übten, bis ich einen wirkungsvollen Angriff vortragen konnte, dann übernahm er meinen Part und lehrte mich, wie ich zur einen oder zur anderen Seite ausweichen konnte. Danach rollte er einen dicken Teppich auf dem Boden aus und zeigte mir, wie man einen Purzelbaum machte.

			»Das macht Spaß!«, verkündete er, im Schneidersitz kauernd wie ein Kind, das sich zum Lesen hingesetzt hat.

			»Nicht sehr«, entgegnete ich.

			»Ach, du bist eben ein heiliger Narr, kein Possenreißer«, sagte er. »Du hast keinen Sinn für das Lächerliche.«

			»Doch, den hab ich«, gab ich gekränkt zurück. »Aber ich finde dich nicht komisch.«

			»Ich bin seit zwanzig Jahren der komischste Mann von England«, hielt er dagegen. »Ich kam an den Hof, als Heinrich Anna Boleyn liebte, und einmal gab er mir eine Ohrfeige, weil ich einen Scherz auf ihre Kosten gemacht hatte. Doch später hat er sich bewahrheitet, dieser Scherz. Ich war schon der komischste Mann von England, bevor du geboren wurdest.«

			»Nun, wie alt bist du denn?« Ich studierte sein Gesicht. Zu beiden Seiten des Mundes hatten sich tiefe Lachfältchen eingegraben, die Augen waren von Krähenfüßen umgeben. Doch Will war schlank und geschmeidig wie ein Jüngling.

			»So alt wie meine Zunge und ein bisschen älter als meine Zähne«, gab er zur Antwort.

			»Nein, im Ernst.«

			»Ich bin dreiunddreißig. Warum, willst du mich heiraten?«

			»Keinesfalls. Besten Dank!«

			»Du würdest den witzigsten Narren der Welt zum Ehemann bekommen.«

			»Ich würde lieber keinen Narren heiraten.«

			»Würdest ihn auch nicht bekommen. Der weise Mann bleibt Junggeselle.«

			»Nun, mich bringst du jedenfalls nicht zum Lachen«, sagte ich trotzig.

			»Ach, du bist ein Mädchen. Frauen haben eben keinen Sinn für Humor.«

			»Ich schon«, insistierte ich.

			»Es ist allgemein bekannt, dass Frauen, die ja nicht nach dem Ebenbild Gottes geschaffen sind, keinen Sinn dafür haben, was spaßig ist und was nicht.«

			»Ich schon! Ich schon!«

			»Natürlich haben Frauen keinen Sinn für Humor!«, triumphierte er. »Würden sie sonst heiraten? Hast du jemals gesehen, wie ein Mann wird, der eine Frau begehrt?«

			Ich schüttelte den Kopf. Will klemmte sein Holzschwert zwischen die Beine und galoppierte von einer Seite des Saals zur anderen. »Er kann nicht mehr denken, er kann nicht mehr sprechen, er weiß weder seine Gedanken noch seine Wünsche zu beherrschen, er rennt hinter seinem Schwanz her wie ein Hund, der eine Spur verfolgt, und alles, was er tut, ist heulen. Au-wau-wau-waauuu!«

			Ich lachte lauthals, während Will durch den Saal fegte, an seinem Holzschwert zerrte, als wollte er ein Pferd zügeln, und sich zurücklehnte, als wollte er sein Herunterfallen verhindern. Abrupt blieb er stehen und grinste mich an. »Frauen können keinen Verstand besitzen«, behauptete er. »Welches Wesen mit ein wenig Grips würde jemals einen solchen Mann wollen?«

			»Na, ich bestimmt nicht«, erwiderte ich.

			»Gott segne dich und erhalte dir deine Jungfernschaft, du Knabenmädchen. Aber wie willst du einen Ehemann bekommen, wenn du keinen Mann willst?«

			»Will ja auch keinen.«

			»Dann bist du wirklich eine Närrin. Wovon willst du denn leben, wenn du keinen Ehemann hast?«

			»Ich werde mich selber ernähren.«

			»Wiederum eine Närrin, denn dann bleibt dir nur, deinen Lebensunterhalt durch Narretei zu verdienen. Also bist du ein dreifacher Narr. Erstens, weil du keinen Ehemann willst, zweitens, weil du dich ohne die Hilfe eines Ehemannes erhalten willst, und drittens, weil du dein Auskommen mit Narretei bestreiten willst. Ich bin nur ein einfacher Narr, du aber ein dreifacher!«

			»Keineswegs!«, versetzte ich und passte mich seinem Ton an. »Nämlich, weil du schon seit Jahren ein Narr bist, weil du bereits zwei Königen gedient hast. Ich aber bin erst seit wenigen Wochen Hofnärrin.«

			Da musste Will lachen und klopfte mir auf die Schulter. »Nimm dich in Acht, Knabenmädchen. Wenn du ein witziger statt ein heiliger Narr sein willst, dann kann ich dir flüstern, dass es viel anstrengender ist, jeden Tag seine Narrenpossen und Scherze zu machen, als einmal im Monat etwas Überraschendes von sich zu geben.«

			Bei der Vorstellung, meine Arbeit werde darin bestehen, einmal im Monat etwas Überraschendes zu sagen, musste ich laut lachen.

			»Nun aber frisch ans Werk!«, rief Will Somers und zog mich hoch. »Wir müssen doch üben, wie du mich bei der Lichtmessfeier möglichst lustig ermordest.«

			Rechtzeitig hatten wir unseren Schwerttanz einstudiert, und er machte einen überaus komischen Eindruck. Mindestens zwei Übungsstunden endeten damit, dass wir uns vor Lachen die Bäuche hielten, weil wir einen Ausfall falsch berechnet hatten und mit den Köpfen aneinanderkrachten oder beide zugleich eine Finte ausführten und als Folge davon hintenüberkippten. Eines Tages jedoch steckte der Zeremonienmeister seinen Kopf in den Saal und sagte: »Man braucht euch nicht mehr. Der König hat das Maskenspiel abgesagt.«

			Ich drehte mich überrascht um. »Aber wir sind bereit!«

			»Er ist krank«, sagte der Zeremonienmeister mürrisch.

			»Und wird Lady Maria immer noch bei Hofe erwartet?«, fragte Will und streifte sein Wams über, denn ein kalter Luftzug wehte in den Saal.

			»Man munkelt es«, erwiderte der Zeremonienmeister. »Und dieses Mal bekommt sie bessere Zimmer und ein größeres Stück vom Braten, meinst du nicht auch, Will?«

			Er schloss die Tür, bevor Will darauf antworten konnte, und so fragte ich ihn: »Was soll denn das heißen?«

			Will machte ein ernstes Gesicht. »Es soll heißen, dass diejenigen bei Hofe, die für die Thronerbin sind und nicht für den König, nun ihre Schäfchen ins Trockene bringen.«

			»Und warum?«

			»Weil die Fliegen immer zum größten Misthaufen fliegen. Darum.«

			»Will? Was bedeutet das?«

			»Ach, Kind. Lady Maria ist die Anwärterin auf die Krone. Sie erbt den Thron, wenn wir unseren König verlieren. Gott steh ihm bei, dem armen Jungen.«

			»Aber sie ist doch eine Ketz…«

			»Sie ist Katholikin«, berichtigte er sogleich.

			»Und König Eduard …«

			»Es wird ihm das Herz brechen, wenn er das Königreich einer katholischen Thronerbin überlassen muss, aber er kann nichts dagegen tun. So hat es König Heinrich bestimmt. Gott sei mit ihm, er muss sich ja im Grabe umdrehen, weil es so gekommen ist. Er hat gehofft, sein Sohn Eduard würde ein starker, lebenslustiger Mann werden, der ein gutes halbes Dutzend Prinzen zeugt. Da kommt man schon ins Grübeln, nicht wahr? Was soll aus England werden? Früher unsere rüstigen Könige: Heinrichs Vater und Heinrich selbst, schön wie die Sonne, unzüchtig wie die Sperlinge, und alles, was sie uns hinterlassen, ist ein Knabe, so schwach wie ein Mädchen, und eine alte Jungfer als seine Nachfolgerin?«

			Will sah mich an und rieb sich die Wange, als müsse er eine Träne fortwischen. »Nun, dir ist das ja gleich«, fuhr er kurz angebunden fort. »Bist gerade erst aus Spanien gekommen, du verdammtes schwarzäugiges Mädel. Aber als geborener Engländer wärest du jetzt sehr besorgt – wenn du ein Mann wärest, versteht sich, und ein vernünftiger Mann dazu, statt ein Mädchen und ein Narr.«

			Er stieß die Tür auf und marschierte auf seinen langen Beinen durch die große Halle, nickte den Soldaten zu, die ihn freundlich grüßten.

			Ich sah zu, dass ich Schritt hielt. »Und was geschieht dann mit uns?«, zischte ich ihm leise zu. »Was wird aus uns, wenn der junge König stirbt und seine Schwester den Thron besteigt?«

			Will grinste mich an. »Dann dienen wir eben Königin Maria als Hofnarren«, sagte er schlicht. »Wenn ich sie zum Lachen bringen kann, wäre das wirklich mal etwas Neues.«

			Am Abend kam mein Vater zu einem Seitentor des Palastes und brachte einen jungen Mann mit. Dieser war in einen Umhang aus dunkler Wolle gekleidet, hatte schwarze Ringellocken, die fast bis zum Kragen reichten, dunkle Augen und ein schüchternes, jungenhaftes Lächeln. Es dauerte einen Augenblick, bis ich ihn erkannte: Es war Daniel Carpenter, mein Verlobter. Ich sah ihn erst zum zweiten Mal und schämte mich, dass ich ihn nicht sogleich erkannt hatte – und dann schämte ich mich meiner goldgelben Pagenlivree. Ich zog meinen Umhang enger um mich, um die Kniehosen zu verbergen, und machte vor ihm eine linkische Verbeugung.

			Er war ein junger Mann von zwanzig Jahren und wollte Arzt werden wie sein Vater, der im letzten Jahr urplötzlich gestorben war. Seine Vorfahren, die d’Israelis, waren vor achtzig Jahren von Portugal nach England eingewandert. Sie hatten einen urenglischen Namen angenommen, den Namen eines Handwerkers. Ironischerweise hatten sie die Bezeichnung für den Beruf des berühmtesten aller Juden ausgewählt: Carpenter oder Zimmermann – das Handwerk Jesu. Ich hatte nur einmal mit Daniel gesprochen, als er und seine Mutter uns in England mit Wein und Brot willkommen hießen, und wusste fast gar nichts von ihm.

			Wie ich hatte er bei der Auswahl seiner Verlobten kein Mitspracherecht gehabt, und ich wusste nicht, ob er diese Art der Brautwahl ebenso sehr ablehnte. Die Verwandten hatten ihn für mich ausgewählt, weil wir Cousins sechsten Grades waren und uns nur sieben Jahre Altersunterschied trennten. Viel besser hätte ich es nicht treffen können. In England waren bei Weitem nicht genug Vettern und Onkel und Neffen vorhanden, damit ein jeder sich seine besonderen Heiratswünsche erfüllen konnte. In London lebten ungefähr zwanzig Sippen jüdischer Abstammung und auf dem Lande noch einmal halb so viele. Da wir verpflichtet waren, untereinander zu heiraten, hatten wir nicht viel Auswahl. Daniel hätte ein alter Mann von fünfzig Jahren sein können, halb blind oder gar halb tot, und dennoch hätte ich ihn nach meinem sechzehnten Geburtstag zum Manne nehmen und mit ihm das Ehebett teilen müssen. Wichtiger als alles andere jedoch, wichtiger als Reichtum oder das Zueinanderpassen der Eheleute war das geheime Wissen um unseren Glauben. Daniel wusste, dass meine Mutter als Ketzerin verbrannt worden war, weil sie verbotene jüdische Riten praktiziert hatte. Ich wusste, dass er unter seinen schmucken englischen Kniehosen beschnitten war. Ob er nun auch im Herzen an den auferstandenen Jesus und die Predigten glaubte, die täglich und darüber hinaus zwei Mal sonntags in der örtlichen Kapelle gehalten wurden, würde ich später in Erfahrung bringen, so wie auch er mich mit der Zeit besser kennenlernen würde. Mit Sicherheit wussten wir voneinander nur, dass unser christlicher Glaube sehr frisch war, unsere Rasse jedoch sehr alt, und dass wir seit mehr als dreihundert Jahren in Europa verhasst waren. In die meisten Länder der Christenheit durfte ein Jude keinen Fuß setzen, auch in dieses England nicht, das wir nun unsere Heimat nennen sollten.

			»Daniel hat darum gebeten, allein mit dir zu sprechen«, sagte mein Vater verlegen und zog sich diskret zurück.

			»Ich habe gehört, dass du Hofnärrin des Königs geworden bist«, begann Daniel. Ich sah ihn forschend an. Langsam überzog Röte sein Gesicht, bis selbst seine Ohren glühten. Er wirkte sehr jung, hatte eine zarte Haut wie ein Mädchen und dunklen Flaum auf der Oberlippe, der zu den seidigen dunklen Brauen und den schwarzen Augen passte. Auf den ersten Blick hätte man ihn eher für einen Portugiesen gehalten, doch die schwerlidrigen Augen klärten einen aufmerksamen Betrachter sogleich über seine wahre Herkunft auf.

			Ich wandte den Blick von seinem Gesicht ab und betrachtete seine schlanke Gestalt mit den breiten Schultern, der schmalen Taille, den langen Beinen: ein gut aussehender junger Mann.

			»Ja«, erwiderte ich knapp. »Ich gehöre jetzt zum Hofstaat.«

			»Wenn du sechzehn bist, wirst du den Hof verlassen und wieder heimkommen«, sagte er.

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Und wer will mir das befehlen?«

			»Ich.«

			Einen Moment herrschte eisiges Schweigen. »Ich glaube nicht, dass Ihr das Recht habt, mir irgendetwas zu befehlen.«

			»Wenn ich dein Ehemann bin …«

			»Dann ja.«

			»Ich bin dein Verlobter. Du bist mir versprochen. Ich habe Rechte.«

			Ich schaute ihn verdrießlich an. »Der König erteilt mir Befehle, der Herzog von Northumberland erteilt mir Befehle, sein Sohn, der Lord Robert Dudley, erteilt mir Befehle, überdies hat mein Vater Befehlsgewalt über mich … Reiht Euch nur ein, wenn Ihr wollt. Jeder zweite Mann in London scheint zu glauben, dass er mir befehlen kann.«

			Daniel entfuhr ein unwillkürliches Glucksen. Sein erheitertes Gesicht wirkte weicher, jünger. Sanft fasste er mich an der Schulter, als ob ich ein Gefährte in seiner Jungenbande wäre. Ich spürte, dass ich sein Lächeln erwiderte. »Oh, du armes Mädchen«, scherzte er. »Arme, närrische Maid.«

			Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Eine Närrin, in der Tat.«

			»Möchtest du nicht diesen befehlshaberischen Männern entrinnen?«

			Ich zuckte die Achseln. »Es ist besser, ich lebe hier bei Hofe, als dass ich meinem Vater zur Last falle.«

			»Du könntest mit mir heimkommen.«

			»Dann würde ich Euch zur Last fallen.«

			»Sobald ich meine Lehrzeit beendet habe und Arzt bin, werde ich uns ein Heim schaffen.«

			»Und wann soll das sein?«, fragte ich mit der scharfen Bosheit des jungen Mädchens. Wieder beobachtete ich, wie die Röte quälend langsam seinen Hals hochkroch.

			»In zwei Jahren«, gab er steif zur Antwort. »Wenn du reif für die Ehe bist, werde ich fähig sein, eine Frau zu ernähren.«

			»Dann kommt in zwei Jahren wieder«, sagte ich wenig hilfreich. »Kommt in zwei Jahren mit all Euren Befehlen, und ich werde da sein.«

			»In der Zwischenzeit sind wir dennoch verlobt«, beharrte er.

			Ich versuchte, seine Gedanken zu lesen. »Verlobt wie seit jeher. Die alten Frauen haben dies zu ihrer Zufriedenheit geregelt, wenn schon nicht zu der unsrigen. Wollt Ihr noch mehr wissen?«

			»Ich würde gern wissen, woran ich bin«, sagte er störrisch. »Ich habe gewartet, bis ihr aus Amsterdam kamt, du und dein Vater. Monatelang wusste niemand, ob ihr noch lebt oder gestorben wart. Als ihr nach England kamt, glaubte ich, du würdest froh sein … froh sein … ein Heim zu finden. Und dann höre ich, dass ihr ein Haus gefunden hättet, dass du nicht bei Mutter und mir leben würdest, und dass du diese Knabenkluft nicht abgelegt hättest. Dann muss ich hören, dass du für ihn arbeitest wie ein Sohn. Und dann höre ich, dass du den Schutz deines Vaterhauses verlassen hättest. Und nun finde ich dich bei Hofe.«

			Es war nicht meine Gabe der Vorhersehung, die mir bei diesem Gespräch von Nutzen war, sondern die Intuition eines Mädchens auf der Schwelle zum Frausein. »Ihr habt wohl geglaubt, ich würde mich in Eure Arme werfen!«, rief ich aus. »Ihr habt geglaubt, Ihr würdet mich retten. Ihr habt mich für ein furchtsames junges Ding gehalten, das sich nach der starken Schulter eines Mannes sehnt!«

			Er errötete noch mehr, und ein heftiges Kopfrucken verriet mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

			»Nun, dann vernehmt Folgendes, junger Physikus in spe, ich habe Dinge gesehen und bin durch Länder gereist, die Ihr Euch nicht einmal vorstellen könnt. Ich habe Angst ausgestanden, und ich war in Gefahr, doch keinen Augenblick habe ich danach getrachtet, mich der Hilfe eines Mannes zu versichern.«

			»Du bist nicht …« Er war sprachlos, seine beleidigte Würde schnürte ihm die Luft ab. »Du bist überhaupt nicht … mädchenhaft.«

			»Ich danke Gott dafür!«

			»Du bist kein … kein folgsames Mädchen.«

			»Dafür danke ich meiner Mutter.«

			»Du bist nicht …« Nun gewann sein Zorn die Oberhand. »Du wärest nie meine erste Wahl gewesen!«

			Dies brachte mich zum Schweigen. Wir starrten einander an, einigermaßen erschrocken über die Distanz, die wir in so kurzer Zeit zwischen uns gebracht hatten.

			»Wollt Ihr ein anderes Mädchen heiraten?«, fragte ich ein wenig erschüttert.

			»Ich will kein anderes Mädchen«, gab er verdrießlich zurück. »Aber ich will kein Mädchen heiraten, das mich nicht will.«

			»Ihr seid es nicht, gegen den ich Abneigung verspüre«, lenkte ich ein. »Es ist die allgemeine Vorstellung von der Ehe. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mich nicht für die Ehe entscheiden. Was ist sie denn anderes als Sklavendienst für Frauen, die Schutz ersehnen? Doch dann dienen sie Männern, die ihnen diesen Schutz nicht einmal geben können!«

			Mein Vater warf einen forschenden Blick in unsere Richtung und ertappte uns dabei, wie wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, in Schweigen erstarrt. Daniel wandte sich ab und trat zwei Schritte beiseite, ich lehnte mich gegen den kalten Stein des Torpfostens und überlegte, ob er nun wohl in der Dunkelheit verschwinden und ich ihn nie wiedersehen würde. Vater würde vermutlich entsetzt sein, wenn ich mit meiner Frechheit eine gute Partie vergraulte. Ob wir überhaupt in England bleiben könnten, wenn Daniel und seine Familie sich von uns Neuankömmlingen verhöhnt fühlten? Wir gehörten zwar zur selben Familie und besaßen ein Anrecht auf die Hilfe unserer Verwandten, aber die Juden von England bildeten eine enge kleine Welt, und wenn sie beschlossen, uns auszustoßen, blieb uns keine andere Wahl, als wieder ruhelos umherzuziehen.

			Daniel bezwang jedoch seinen Zorn, und kam wieder zu mir ans Tor.

			»Du handelst unbillig, wenn du so stichelst, Hannah Green«, sagte er mit zitternder Stimme. »Was auch immer geschehen mag, wir sind einander versprochen. Du hältst mein Leben in Händen, und ich das deine. Wir sollten nicht uneins sein. Diese Welt bedeutet für uns Gefahr. Wir sollten zusammenhalten, um unserer eigenen Sicherheit willen.«

			»Es gibt keine Sicherheit«, gab ich kalt zurück. »Wenn Ihr glaubt, für solche wie uns könnte es jemals Sicherheit geben, dann habt Ihr zu lange in diesem ruhigen Lande gelebt.«

			»Wir können uns in diesem Land ein Heim schaffen«, sagte er eifrig. »Wir können heiraten und Kinder bekommen, und diese Kinder werden Engländer sein. Sie werden es nicht anders kennen, wir müssen ihnen nicht einmal von deiner Mutter erzählen, von ihrem Glauben. Und auch nicht, dass es unser heimlicher Glaube ist.«

			»Oh doch, Ihr werdet es unseren Kindern erzählen«, prophezeite ich. »Jetzt glaubt Ihr es noch nicht, doch sobald wir ein Kind bekommen, werdet Ihr nicht widerstehen können. Und Ihr werdet Mittel ersinnen, um in der Freitagnacht die Kerze anzuzünden und am Sabbat nicht arbeiten zu müssen. Ihr werdet Arzt sein, Ihr werdet die Jungen heimlich beschneiden und ihnen die Gebete beibringen. Ich aber werde die Mädchen lehren, wie man ungesäuertes Brot bäckt, Milch und Fleisch getrennt aufbewahrt und das Fleisch ausbluten lässt. In dem Moment, wo eigene Kinder da sind, werdet Ihr sie lehren wollen. Und so geht es fort und fort, wie eine Krankheit, die man vererbt.«

			»Es ist keine Krankheit«, flüsterte er erhitzt. Selbst mitten im Streit erhoben wir die Stimmen nicht. Stets waren uns die dunklen Schatten im Garten bewusst, die Gefahr, dass jemand lauschte. »Es ist schändlich, unseren Glauben eine Krankheit zu nennen. Er ist ein Geschenk Gottes, wir sind auserwählt, den Glauben zu erhalten.«

			Ich hätte ihm nur zu gern widersprochen, und sei es um des Widerspruchs willen, doch war mir dies zutiefst zuwider, denn ich liebte meine Mutter und ihre Liebe zum Glauben. »Ja«, gab ich zu. »Unser Glaube ist keine Krankheit, doch er tötet uns wie eine Krankheit. Meine Großmutter und meine Tante sind daran gestorben und meine Mutter ebenso. Und nun kommt Ihr mit dem Vorschlag, ein Leben in Angst zu verbringen. Dies nenne ich nicht auserwählt, dies nenne ich verflucht.«

			»Wenn du nicht mich heiraten willst, kannst du ja einen Christen zum Mann nehmen und so tun, als hättest du unseren Glauben vergessen«, betonte Daniel. »Niemand würde dich verraten. Ich würde dich gehen lassen. Du kannst den Glauben verleugnen, um dessentwillen deine Mutter und deine Großmutter gestorben sind. Sage nur ein Wort, und ich teile deinem Vater mit, dass ich wünsche, von dem Gelübde entbunden zu werden.«

			Ich zögerte. Obwohl ich so mit meinem Mut geprahlt hatte, wagte ich doch nicht, meinem Vater zu sagen, dass ich seine Pläne über den Haufen zu werfen gedachte. Ich wagte nicht, den alten Frauen, die alles arrangiert hatten, um mir und Daniel eine Zukunft zu sichern, zu sagen, dass ich diese Ehe nicht wollte. Frei wollte ich sein, aber nicht ausgestoßen.

			»Ich weiß nicht«, begann ich, sehr verzagt und mädchenhaft. »Ich bin noch nicht bereit zuzustimmen … ich weiß es einfach nicht.«

			»Dann lass es dir von jenen raten, die es wissen«, erklärte er rundheraus. Er bemerkte, wie sehr ich mich zusammennehmen musste. »Schau, du kannst nicht gegen alles und jeden kämpfen«, riet er. »Du musst dich für die entscheiden, zu denen du gehörst, und bei ihnen bleiben.«

			»Der Preis ist mir zu hoch«, flüsterte ich. »Für Euch ist es ein bequemes Leben, ich bereite Euch ein schönes Heim, dann kommen die Kinder, Ihr sitzt am Kopf der Tafel und sprecht die Gebete. Für mich bedeutet es, alles zu verlieren, was ich sein und tun könnte, und nichts anderes zu sein als Eure Gehilfin und Magd.«

			»Dies genau ist aber deine Aufgabe, nicht weil du eine Jüdin, sondern weil du eine Frau bist«, sagte er. »Ob du nun einen Christen oder einen Juden heiratest, du musst ihm dienen. Was sonst wäre deine Aufgabe, als Frau? Willst du dein Geschlecht ebenso verleugnen wie deinen Glauben?«

			Ich schwieg.

			»Du bist keine aufrichtige Frau«, sagte er langsam. »Du verrätst dich selbst.«

			»Das ist furchtbar, was Ihr da sagt«, flüsterte ich.

			»Aber wahr«, beharrte er. »Du bist eine Jüdin, und du bist eine junge Frau, und du bist meine Verlobte, und alle diese Dinge willst du verleugnen. Wem dienst du bei Hofe? Dem König? Den Dudleys? Bist du ihnen gegenüber denn aufrichtig?«

			Ich dachte daran, wie ich als Vasallin verpflichtet, als Hofnärrin übereignet und letztendlich zur Spionin bestimmt worden war. »Ich will einfach nur frei sein«, sagte ich. »Ich will niemandes Anhängsel sein.«

			»Im Gewand eines Narren?«

			Ich merkte, dass mein Vater zu uns herübersah. Er spürte gewiss, dass jegliches Liebesgetändel uns fernlag. Er überlegte wohl, ob er eingreifen sollte, doch dann wartete er wieder geduldig.

			»Soll ich ihnen mitteilen, dass wir uns nicht verstehen, und sie bitten, mich von unserem Verlöbnis zu entbinden?«, fragte Daniel angespannt.

			Mein Eigensinn hätte mich fast zu einem Ja veranlasst, doch seine Ruhe, sein Schweigen, sein geduldiges Warten auf Antwort brachten mich dazu, diesen jungen Mann, diesen Daniel Carpenter, noch einmal genauer zu betrachten. Der Himmel wurde allmählich dunkel, und in der Dämmerung sah ich den Mann vor mir, der er einmal sein würde. Er würde gut aussehen, dachte ich, er würde ein dunkles, empfindsames Gesicht haben, ein waches Auge, einen sensiblen Mund, eine kräftige, gerade Nase wie ich, dichtes schwarzes Haar wie ich. Und er würde ein weiser Mann sein, denn schon jetzt war er klug. Er hatte mich erkannt und verstanden und war auf meinen innersten Kern gestoßen – und doch stand er da und wartete auf meine Antwort. Er würde mir eine Chance geben. Er würde ein großzügiger Ehemann sein. Er würde versuchen, eine Frau zu verstehen.

			»Verlasst mich nun«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Ich kann Euch jetzt noch nichts sagen. Ich habe schon zu viel gesagt. Es tut mir leid, wenn ich zu deutlich gewesen bin. Es tut mir leid, wenn ich Euch erzürnt habe.«

			Doch sein Zorn war so schnell verflogen, wie er gekommen war. Auch dies gefiel mir an ihm.

			»Soll ich wiederkommen?«

			»Einverstanden.«

			»Sind wir noch verlobt?«

			Ich hob die Schultern. Von meiner Erwiderung hing zu viel ab. »Ich habe das Verlöbnis nicht aufgelöst«, sagte ich, den leichtesten Ausweg suchend. »Es ist noch nicht aufgelöst.«

			Er nickte. »Später muss ich es aber wissen«, mahnte er. »Wenn ich dich nicht heirate, kann ich eine andere nehmen. In den nächsten zwei Jahren werde ich mir eine Frau nehmen, entweder dich oder ein anderes Mädchen.«

			»So viele habt Ihr zur Auswahl?«, neckte ich ihn, da ich genau wusste, dass das nicht der Fall war.

			»Es gibt viele junge Mädchen in London«, gab er zurück. »Ich könnte auch außerhalb der Verwandtschaft heiraten.«

			»Mit der herzlichen Erlaubnis der Familie!«, rief ich spöttisch aus. »Ihr müsst eine Jüdin zur Frau nehmen, daran führt kein Weg vorbei. Sie werden Euch eine fette Pariserin oder ein Mädchen aus der Türkei mit einer Hautfarbe wie Schlamm schicken!«

			»Ich würde mich bemühen, selbst einer fetten Pariserin oder einer jungen Türkin ein guter Ehemann zu sein«, sagte er mit fester Stimme. »Und es ist wichtiger, die von Gott bestimmte Frau zu lieben und zu ehren, als einer törichten Maid nachzulaufen, die nicht einmal weiß, was sie will.«

			»Und das soll ich sein?«, fragte ich in scharfem Ton.

			Ich erwartete schon, aufs Neue die Röte in seinen Wangen aufsteigen zu sehen, doch dieses Mal geschah es nicht. Freimütig begegnete er meinem Blick, und nun war ich es, die ihre Augen niederschlug. »Ich glaube, du bist eine törichte Maid, weil du Liebe und Schutz eines Mannes ausschlagen und stattdessen ein Leben der Falschheit bei Hofe wählen würdest.«

			Bevor ich darauf antworten konnte, trat mein Vater aus der Dunkelheit und legte Daniel seine Hand auf die Schulter.

			»Lernt ihr euch kennen?«, fragte er hoffnungsvoll. »Was hältst du von deiner zukünftigen Frau, Daniel?«

			Ich hätte erwartet, Daniel würde sich bei meinem Vater beschweren. Die meisten jungen Männer hätten aus verletztem Stolz heraus vor Wut geschnaubt, er aber schenkte mir nur ein leises wehmütiges Lächeln. »Wir haben das Stadium der Höflichkeiten übersprungen und sind sehr schnell zu den Auseinandersetzungen vorgestoßen, nicht wahr, Hannah?«

			»Lobenswert schnell«, stimmte ich zu und erntete erneut sein warmes Lächeln.

			Lady Maria traf wie angekündigt zur Lichtmessfeier in London ein, ohne offenbar davon unterrichtet zu sein, dass ihr Bruder zu krank war, um das Bett zu verlassen. Mit großem Gefolge ritt sie durch das Palasttor von Whitehall ein und wurde schon auf der Schwelle vom Herzog begrüßt, der sie dort, umgeben von seinen Söhnen, erwartet hatte. Auch Lord Robert war dabei. Tief verneigte sich der Kronrat von England vor der edlen Dame mit dem kleinen entschlossenen Gesicht, und ich vermeinte, ein belustigtes Lächeln um ihre Lippen spielen zu sehen, bevor sie sich vom Pferd beugte und die Hand zum Kuss herabreichte.

			Vieles hatte ich über die geliebte Tochter des Königs gehört, die auf Geheiß der Hure Anna Boleyn abgeschoben worden war. Die Prinzessin, die zu einem illegitimen Kind erniedrigt worden war, das trauernde Mädchen, dem es verwehrt wurde, die sterbende Mutter ein letztes Mal zu sehen. Ich hatte eine tragische Gestalt erwartet: Lady Maria hatte ein Schicksal erlitten, das die meisten Frauen zerbrochen hätte. Stattdessen erblickte ich eine stämmige, kleine Kämpferin, welche die Ironie der Situation zu würdigen wusste. Der Hofstaat verneigte sich so tief, dass Nasen an Knie stießen, denn Maria war unversehens zur Thronerbin mit einer glänzenden Zukunft aufgestiegen.

			Der Herzog behandelte sie, als wäre sie bereits Königin. Sie wurde vom Pferd gehoben und zum Festbankett geleitet. Der König weilte in seiner Kammer und hustete und würgte auf seiner kleinen Bettstatt, doch das Bankett wurde nichtsdestotrotz abgehalten. Ich bemerkte, wie Lady Maria in die strahlenden Gesichter der Runde sah, als wollte sie feststellen, wie es möglich war, dass der amtierende König krank und einsam in seinem Bette liegen konnte, ohne dass es eine Menschenseele kümmerte.

			Nach dem Mahl gab es Tanz. Lady Maria erhob sich nicht von ihrem Stuhl, klopfte jedoch mit dem Fuß den Takt mit und schien sich an der Musik zu erfreuen. Will brachte sie einige Male zum Lachen, und sie dankte es ihm mit freundlichem Lächeln, als wäre er das einzige vertraute Gesicht in einer gefährlichen Welt. Sie hatte ihn bereits als Hofnarren ihres Vaters gekannt, als er den kleinen Bruder auf den Schultern getragen und ihr selbst unsinnige Lieder vorgesungen hatte – spanische Lieder, wie er steif und fest behauptete. Wenn Lady Maria nun die grausamen Männer wiedersah, die Zeugen ihrer Demütigung durch den jüngeren Bruder gewesen waren, musste sie doch mit Genugtuung feststellen, dass zumindest Will Somers mit seiner unerschütterlich guten Laune der Gleiche geblieben war.

			Sie aß und trank kaum etwas, war wohl kaum so ein Schlemmer wie ihr Vater. Ich beobachtete sie ebenso scharf wie die übrigen Höflinge es taten: Es war gut möglich, dass diese Frau meine nächste Herrin wurde. Sie zählte siebenunddreißig Jahre und hatte dennoch etwas Mädchenhaftes an sich. Beim geringsten Anlass erblühte auf ihren bleichen Wangen ein rosiger Schimmer. Über dem leicht eckigen, vertrauenswürdigen Gesicht war die Haube ein wenig zurückgeschoben und enthüllte ihren Haaransatz, dunkelbraunes Haar mit einem Hauch Tudor-Rot. Ihr bezauberndes Lächeln entfaltete sich langsam, und der Blick ihrer Augen war warm. Was mir jedoch am meisten auffiel, war ihre ehrliche Art, die so gar nicht meiner Vorstellung von einer Prinzessin entsprach. Da ich nun einige Wochen bei Hofe war, glaubte ich, dass man dort nur mit dem Munde lächelte, und zwar das eine sagte, jedoch das andere meinte. Prinzessin Maria aber machte den Eindruck, als meine sie stets, was sie sagte, als glaube sie an die Ehrlichkeit anderer und wolle nur den geraden Weg gehen.

			Wenn sie schwieg, wirkte ihr Gesicht grimmig, doch wurde dieser Zug durch ihr Lächeln wettgemacht. Es war das Lächeln der Lieblingstochter, geboren zu der Zeit, als ihr Vater noch jung war und seine Frau anbetete. Lady Maria besaß flinke schwarze Augen, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, sowie die Fähigkeit, ihre Umgebung rasch einzuschätzen. Sie saß sehr gerade auf ihrem Stuhl, und der dunkle Kragen ihres Gewandes rahmte Schultern und Hals ein. Um den Hals trug sie ein großes, mit edlen Steinen verziertes Kreuz, als wolle sie an diesem betont protestantischen Hof die Aufmerksamkeit auf ihren Glauben lenken. Ich fand dies entweder sehr mutig oder tollkühn. Woher nahm sie den Mut, so fest zu ihrem Glauben zu stehen, wenn die Schergen ihres Bruders Ketzer wegen weitaus geringerer Vergehen auf den Scheiterhaufen brachten? Doch als Lady Maria die Hand nach ihrem goldenen Trinkkelch ausstreckte, sah ich das verräterische Zittern – und wusste nun, dass sie gelernt hatte, tapferer zu wirken, als sie tatsächlich war.

			In einer Tanzpause trat Robert Dudley an ihre Seite und flüsterte ihr etwas zu. Sie richtete den Blick auf mich, und er winkte mich heran.

			»Wie ich höre, stammst du aus Spanien und bist die neue Hofnärrin meines Bruders«, sprach sie mich auf Englisch an.

			Ich verneigte mich tief. »Ja, Euer Gnaden.«

			»Sprich Spanisch«, befahl mir Lord Robert, und ich verneigte mich erneut und sagte der edlen Dame auf Spanisch, wie froh ich sei, bei Hofe dienen zu dürfen.

			Als ich aufschaute, erkannte ich an ihrem Lächeln, wie es sie freute, die Sprache ihrer Mutter zu hören. »Aus welchem Teil Spaniens kommst du?«, begehrte sie zu wissen.

			»Aus Kastilien, Euer Gnaden«, log ich hastig. Ich wollte verhindern, dass Erkundigungen eingezogen wurden, die auf die Spur meiner vernichteten Familie in Aragón führten.

			»Und warum bist du nach England gekommen?«

			Auf diese Frage war ich vorbereitet. Mein Vater und ich hatten die Risiken jeder möglichen Antwort gegeneinander abgewogen und uns für die sicherste entschieden. »Mein Vater ist ein großer Gelehrter«, erwiderte ich daher. »Er wollte aus seiner Manuskriptsammlung Bücher herstellen, und er wollte es in London machen, weil es ein berühmtes Zentrum der Gelehrsamkeit ist.«

			Sofort erlosch ihr Lächeln, und ihr Gesicht nahm einen strengen Ausdruck an. »Ich nehme an, er gibt Bibelabschriften heraus und bringt damit Menschen vom rechten Weg ab, die nicht einmal versuchen, die Heilige Schrift zu verstehen.«

			Ich sah verstohlen zu Robert Dudley, der eine ins Englische übersetzte Bibel meines Vaters erworben hatte.

			»Nur auf Latein«, beschwichtigte er ihren Unwillen. »Eine sehr reine Übersetzung, Lady Maria, und fast ohne Fehler. Ich könnte mir denken, dass Hannah Euch eine bringt, wenn Ihr mögt.«

			»Mein Vater würde sich geehrt fühlen«, sagte ich.

			Sie nickte. »So bist du also die heilige Närrin meines Bruders«, fuhr sie fort. »Kannst du mir auch ein paar weise Worte sagen?«

			Hilflos schüttelte ich den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte der Gabe gebieten, Euer Gnaden. Ich bin weniger weise als Ihr, glaube ich.«

			»Sie sagte meinem Tutor John Dee, sie habe einen Engel gesehen, der uns begleitete«, erzählte Lord Robert.

			Lady Maria betrachtete mich mit Respekt.

			»Doch meinem Vater sagte sie, dass sie hinter ihm keine Engel erkennen könne.«

			Sie brach in Gelächter aus. »Ach nein? Tatsächlich? Und was hat Euer Vater darauf gesagt? Bedauerte er, keinen Engel an seiner Seite zu haben?«

			»Ich glaube nicht, dass er sehr überrascht war«, erwiderte Robert, ebenfalls lachend. »Aber sie ist eine liebe, gute Maid, und ich glaube, sie hat wirklich die Gabe. Sie war Eurem Bruder ein großer Trost am Krankenbett. Sie besitzt die Gabe, die Wahrheit zu sehen und auszusprechen, und das gefällt ihm.«

			»Diese Gabe findet sich auch selten bei Hofe«, äußerte Lady Maria. Mit einem freundlichen Nicken erlaubte sie mir, mich zurückzuziehen. Die Musik setzte wieder ein. Ich behielt Robert Dudley im Auge, der erst eine, dann eine andere junge Dame vor den Augen der Lady Maria zum Tanz bat, und wurde nach einigen Minuten belohnt, denn er warf mir einen Blick zu und ließ mir ein verstohlenes, lobendes Lächeln zukommen.

			An diesem Abend suchte Lady Maria den König nicht mehr auf, doch dem Klatsch der Zimmermädchen war zu entnehmen, dass sie am nächsten Tag sein Gemach besuchte und beim Herauskommen weiß wie ein Laken war. Sie hatte zuvor nicht gewusst, wie nahe ihr kleiner Bruder dem Tode war.

			Danach bestand kein Grund mehr zum Verweilen. Lady Maria ritt von dannen, wie sie gekommen war, mit großem Gefolge, und der ganze Hofstaat verneigte sich bis zum Erdboden, um seine neu entdeckte Ergebenheit unter Beweis zu stellen – die Hälfte der Höflinge betete insgeheim darum, dass Maria nach der Thronbesteigung mit seliger Vergesslichkeit geschlagen sein sollte und hoffentlich übersah, wie viele Priester auf dem Scheiterhaufen verbrannt und wie viele Kirchen geplündert worden waren.

			Ich betrachtete diese Zurschaustellung von Demut aus einem der Palastfenster, als ich eine leichte Berührung am Ärmel spürte. Ich wandte mich um, und da stand Lord Robert und lächelte auf mich herab.

			»Mylord, ich habe geglaubt, Ihr wäret bei Eurem Vater, um gemeinsam Lady Maria zu verabschieden.«

			»Nein, ich habe dich gesucht.«

			»Mich?«

			»Ich wollte dich fragen, ob du mir einen Dienst erweist.«

			Ich fühlte, wie mir die Farbe in die Wangen stieg. »Alles, was ihr wollt …«, stammelte ich.

			Er lächelte. »Nur einen kleinen Gefallen. Würdest du mich in die Gemächer meines Lehrers begleiten und ihm bei einem seiner Experimente assistieren?«

			Ich nickte. Lord Robert nahm meine Hand unter seinen Arm und führte mich zu den Privatgemächern der Northumberlands. Die hohen Türen wurden von Männern mit dem Northumberland-Wappen bewacht, und sobald sie den Lieblingssohn des Herzogs erblickten, schwenkten sie diensteifrig die Türen auf. Die große Halle lag verlassen da, denn Northumberlands Gefolgsleute und Höflinge hielten sich im Garten von Whitehall auf, um der scheidenden Lady Maria ihre Ehrerbietung zu zollen. Lord Robert führte mich die große Treppe hinauf, dann über eine lange Galerie zu seinen Gemächern. John Dee saß in der Bibliothek, die auf einen Innengarten hinausging.

			Als wir eintraten, hob er den Kopf. »Ah, Hannah Verde.«

			Meinen wahren Namen in voller Länge zu hören, erschreckte mich so, dass ich einen Augenblick sprachlos war, dann deutete ich eine Verbeugung an. »Ja, Sir.«

			»Sie hat zugesagt zu helfen. Aber ich habe ihr nicht gesagt, was Ihr wollt«, erklärte Lord Robert.

			Mr Dee erhob sich vom Tisch. »Ich habe hier einen besonderen Spiegel«, begann er. »Ich glaube, für jemanden mit besonders hellsichtigen Augen wäre es möglich, Lichtstrahlen zu sehen, die das normale Auge nicht wahrnimmt. Verstehst du, was ich meine?«

			Ich verstand gar nichts.

			»Einen Ton oder einen Geruch können wir nicht sehen, hegen an seinem Vorhandensein jedoch keinen Zweifel. Ebenso glaube ich, dass die Planeten und die Engel Lichtstrahlen aussenden, die wir sehen könnten, wenn wir nur den richtigen Spiegel dafür hätten.«

			»Oh«, machte ich verwirrt.

			Der Lehrer brach die Lektion mit einem Lächeln ab. »Mach dir nichts daraus. Du musst das nicht verstehen. Ich habe nur gedacht, weil du damals den Engel Uriel gesehen hast, könntest du solche Lichtstrahlen in diesem Spiegel sehen.«

			»Ich habe nichts dagegen, einmal zu schauen, wenn Lord Robert das wünscht«, sagte ich bereitwillig.

			John Dee nickte. »Es ist alles bereit. Tritt ein.« Er ging voran in die hintere Kammer. Das Fenster war mit einem schweren Vorhang verhängt, sodass kein kaltes Winterlicht eindringen konnte. Vor dem Fenster stand ein viereckiger Tisch, dessen Beine auf vier Wachssiegeln ruhten. Auf dem Tisch erblickte ich einen außergewöhnlichen Spiegel von seltener Schönheit mit einem Rahmen aus Gold und abgeschrägtem Rand, die Silberauflage glänzte golden. Ich trat vor den Spiegel und erblickte mich selbst, in Gold gespiegelt. Hier sah ich nicht mehr aus wie ein seltsam androgynes Mischwesen, sondern wie eine junge Frau. Einen Moment lang glaubte ich, meine Mutter zu sehen, ihr liebliches Lächeln und die typische Art, wie sie den Kopf gewandt hatte. »Oh!«, rief ich aus.

			»Siehst du etwas?«, fragte Dee. Er klang ungeheuer aufgeregt.

			»Ich habe geglaubt, meine Mutter zu sehen«, flüsterte ich.

			Er stutzte einen Moment. »Kannst du sie hören?« Seine Stimme zitterte.

			Ich wartete einen Augenblick, sehnte mich von ganzem Herzen danach, dass meine Mutter zurückkehren möge. Doch es war nur mein eigenes Gesicht, das mich aus dem Spiegel anblickte. Meine Augen waren sehr groß und dunkel vor ungeweinten Tränen.

			»Sie ist nicht da«, sagte ich traurig. »Ich würde alles darum geben, nur noch einmal ihre Stimme zu hören, aber es geht nicht. Sie hat mich verlassen. Ich habe einen Augenblick lang geglaubt, sie zu sehen – es war aber nur mein eigenes Gesicht.«

			»Ich möchte, dass du die Augen schließt«, sagte John Dee, »und aufmerksam dem Gebet lauschst, das ich jetzt vorlesen werde. Wenn du das Amen sprichst, kannst du die Augen wieder aufmachen, und dann sagst du mir, was du siehst. Bist du bereit?«

			Ich schloss die Augen und hörte, wie er leise die wenigen Kerzen ausblies, die das düstere Zimmer erleuchteten. Hinter mir, das spürte ich deutlich, saß Lord Robert still auf einem hölzernen Stuhl. Ich tat dies alles nur ihm zu Gefallen. »Ich bin bereit«, flüsterte ich.

			Es war ein langes Gebet auf Latein, dem ich trotz Mr Dees englischer Aussprache der Worte folgen konnte. Es war eine Bitte um Führung und eine Anrufung der Engel, die kommen und unser Werk beschützen sollten. Ich flüsterte »Amen« und öffnete dann die Augen.

			Alle Kerzen waren erloschen Der Spiegel war ein dunkler See, Schwarz gespiegelt in Schwarz, ich konnte überhaupt nichts erkennen.

			»Zeige uns, wann der König sterben wird«, flüsterte Mr Dee hinter meinem Rücken.

			Ich schaute in den Spiegel und wartete, dass etwas geschah, während meine Augen die Schwärze zu durchdringen suchten.

			Nichts.

			»Der Todestag des Königs«, flüsterte Dee.

			In Wirklichkeit konnte ich überhaupt nichts sehen. Ich wartete. Nichts offenbarte sich. Wie auch? Ich war keine Sybille auf einem griechischen Hügel, ich war keine Heilige, der die Mysterien enthüllt wurden. Ich starrte in die Dunkelheit, bis meine Augen heiß und trocken wurden, und ich war mir nur bewusst, dass ich kein heiliger Narr war, sondern nichts als ein dummer Tölpel, der ein Nichts anstarrte, eine Spiegelung eines Nichts, während der größte Gelehrte im Königreich auf meine Antwort wartete.

			Ich musste etwas sagen. Es gab kein Zurück. Ich konnte ihnen nicht gestehen, dass meine Gabe mich so selten und so unvermittelt heimsuchte, dass sie besser daran getan hätten, mich damals an der Wand von meines Vaters Geschäft stehen zu lassen. Sie hatten mich gekauft und erwarteten nun, dass sich der Kauf bezahlt machte. Ich musste etwas sagen.

			»Juli«, sagte ich stockend. Es war eine Antwort so gut wie jede andere.

			»In welchem Jahr?«, fragte Mr Dee sehr leise.

			Schon der gesunde Menschenverstand sagte einem doch, dass der junge König kaum länger leben würde. »In diesem Jahr«, antwortete ich unwillig.

			»Der genaue Tag?«

			»Der sechste«, flüsterte ich als Antwort und hörte das Kratzen von Lord Roberts Feder, der meine falsche Prophezeiung aufzeichnete.

			»Nenne uns den Namen des nächsten Regenten von England«, flüsterte Mr Dee.

			Ich wollte gerade »Königin Maria« sagen, im gleichen verzückten Ton wie er. Doch stattdessen entschlüpfte mir zu meinem Erstaunen: »Jane.«

			Ich wandte mich an Lord Robert. »Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Es tut mir so leid, Mylord. Ich weiß nicht, was …«

			John Dee legte mir eine Hand auf den Mund und drehte meinen Kopf wieder dem Spiegel zu. »Sprich nicht!«, befahl er. »Sag uns nur, was du siehst.«

			»Ich sehe nichts«, gab ich hilflos zu. »Es tut mir leid, es tut mir leid, Mylord. Es tut mir leid, ich kann überhaupt nichts sehen.«

			»Der König, der nach Jane kommt«, drängte er. »Schau in den Spiegel, Hannah. Sag mir, was du siehst. Wird Jane einen Sohn haben?«

			Ich hätte zu gern »Ja« gesagt, aber mein Mund war so trocken, dass meine Zunge sich nicht regen wollte. »Ich kann es nicht sehen«, sagte ich demütig. »Wirklich, ich sehe nichts.«

			»Ein Abschlussgebet«, mahnte Mr Dee und bannte mich mit festem Griff um die Schultern auf meinen Stuhl. Wieder betete er in Latein, das Werk möge gesegnet sein, die Visionen sollten eintreffen, und niemand in dieser Welt oder in einer anderen sollte durch unseren Versuch zu sehen in Mitleidenschaft gezogen werden.

			»Amen«, sagte ich, nun inbrünstiger, da ich wusste, dies war ein gefährliches, vielleicht sogar Verräterwerk.

			Ich spürte, wie Lord Robert sich erhob und das Zimmer verließ, riss mich von Mr Dee los und lief hinter ihm her.

			»War es dies, was Ihr wünschtet?«, wollte ich wissen.

			»Hast du mir etwa gesagt, was ich deiner Meinung nach zu hören wünschte?«

			»Nein! Ich habe gesagt, was mir eingegeben wurde.« Das stimmte – zumindest, als ich unvermittelt »Jane« gesagt hatte, dachte ich.

			Er sah mich scharf an. »Versprichst du es? Holder Knabe, du nützt weder John Dee noch mir, wenn du uns nach dem Mund redest. Du kannst mir nur eine Freude machen, indem du die Wahrheit erkennst und die Wahrheit sprichst.«

			»Das habe ich! Das habe ich!« Mein Drang, ihm zu gefallen, und meine Angst vor dem Spiegel waren zu viel auf einmal, und ich schluchzte laut auf. »Ich habe die Wahrheit gesprochen, Mylord.«

			Er schaute immer noch grimmig. »Schwöre es!«

			»Ja.«

			Lord Robert legte mir die Hand auf die Schulter. Mein Kopf schmerzte so sehr, dass ich mich danach sehnte, meine Wange an seinen kühlen Ärmel zu schmiegen, doch das ließ ich besser. Ich stand stocksteif da wie der Knabe, den er in mir zu sehen beliebte, und ließ seine Musterung über mich ergehen.

			»Dann hast du es für mich sehr gut gemacht«, sagte er. »Genau das war es, was ich wollte.«

			Mit strahlendem Gesicht trat Mr Dee aus der dunklen Kammer hervor. »Sie hat die Gabe«, sagte er. »Sie hat sie wirklich.«

			Lord Robert schaute seinen Tutor an. »Hilft Euch dies nun bei Eurer Arbeit?«

			Der Ältere zuckte die Achseln. »Wer weiß? Wir sind alle wie Kinder in der Dunkelheit. Doch sie besitzt das zweite Gesicht.« Er überlegte kurz, dann wandte er sich mir zu. »Hannah Verde, eines muss ich dir sagen.«

			»Ja, Sir?«

			»Du besitzt die Gabe der Vorhersehung, weil dein Herz rein ist. Bitte, um deiner selbst willen und um deiner kostbaren Gabe willen, weise jeden Heiratsantrag zurück, nimm dich vor jeglicher Verführung in Acht und halte dich rein.«

			Hinter mir schnaubte Lord Robert belustigt.

			Ich spürte, wie eine Röte sich langsam von meinem Hals über meine Ohrläppchen bis zu den Schläfen ausbreitete. »Ich habe keine fleischlichen Gelüste«, sagte ich mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern. Ich wagte nicht, Lord Robert anzuschauen.

			»Dann wirst du die Wahrheit sehen können«, sagte John Dee.

			»Aber ich verstehe es nicht«, protestierte ich. »Wer ist Jane? Wenn Seine Hoheit stirbt, wird doch Lady Maria Königin werden.«

			Lord Robert legte mir rasch einen Finger auf die Lippen, und wieder war ich still. »Setz dich.« Er drückte mich auf einen Stuhl, zog einen Schemel heran und setzte sich neben mich. Sein Gesicht war ganz nahe. »Holder Knabe, heute hast du zwei Dinge gesehen, für deren Bekanntwerden wir gehängt würden.«

			Mein Herz schlug angstvoll. »Mylord?«

			»Allein dadurch, dass du in den Spiegel geschaut hast, sind wir alle in Gefahr geraten.«

			Meine Hand fuhr an meine Wange, als wollte ich ein unsichtbares Rußteilchen fortwischen. »Mylord?«

			»Du darfst keinem Menschen ein Wort davon erzählen. Es ist Verrat, dem König das Horoskop zu stellen, und auf Verrat steht die Todesstrafe. Du hast ihm heute das Horoskop gestellt, und du hast den Tag seines Todes vorhergesagt. Willst du mich etwa auf dem Schafott sehen?«

			»Nein! Ich …«

			»Willst du selbst sterben?«

			»Nein!« Meine Stimme zitterte unbeherrscht. »Mylord, ich habe Angst.«

			»Dann kein Wort hierüber, zu niemandem. Nicht einmal zu deinem Vater. Was nun die Jane aus dem Spiegel angeht …«

			Ich wartete.

			»Vergiss einfach, was du gesehen hast, vergiss, dass ich dich gebeten habe, in den Spiegel zu schauen. Vergiss den Spiegel, vergiss das Zimmer.«

			Ich sah ihn ernst an. »Ich muss es nicht noch einmal tun?«

			»Du wirst es niemals wieder tun müssen, ohne vorher eingewilligt zu haben. Aber vorerst musst du es vergessen.« Er schenkte mir sein schönes, verführerisches Lächeln. »Weil ich dich darum bitte«, flüsterte er. »Weil ich dich als Freund darum bitte. Denn ich habe mein Leben in deine Hände gelegt.«

			Ich war verloren. »Gewiss«, sagte ich.

			Im Februar zog der Hof in den Palast zu Greenwich, und es wurde verkündet, dass es dem König besser gehe. Aber er fragte nie nach mir oder nach Will Somers, er bat nicht um Musik oder Gesellschaft und erschien auch nicht zum Dinner in der großen Halle. Geschäftig umhereilende Ärzte, die mit gedämpfter Stimme miteinander sprachen, waren immer seltener zu sehen. Sie redeten nicht gerade von Genesung, doch selbst ihre ermunternden Worte über die Wirksamkeit von Aderlässen, die das Blut des jungen Mannes reinigen, oder sorgfältig dosierte Gifte, die seine Krankheit abtöten sollten, klangen nicht verlässlich. Lord Roberts Vater, der Herzog von Northumberland, war nun fast an Eduards Stelle Herrscher geworden; er saß beim Nachtmahl rechts von dem verwaisten Thron und führte den Vorsitz bei der wöchentlichen Ratsversammlung. Auf Nachfragen antwortete er jedoch stets, dass der König sich wohl befinde, er sogar auf dem Wege der Besserung sei. Mit Beginn des Sommers werde er wieder auf seinem Posten sein.

			Ich sagte nichts dazu. Ich wurde entlohnt, um Hofnarr zu sein, um Überraschendes und Unverschämtes zu sagen. Indes – etwas Unverschämteres als die Wahrheit wollte mir nicht einfallen, und diese lautete, dass der junge König geradezu der Gefangene seines Lordprotektors war; dass er dahinschwand ohne einen Gefährten an seiner Seite und ohne jegliche Pflege; und dass der gesamte Hof und jeder mächtige Mann im Lande nur an die Krone dachte und nicht an den Jungen – wahrlich, es war grausam, einen Jungen, der kaum älter war als ich, so einsam sterben zu lassen. Ich lauschte den Höflingen, die einander versicherten, dieser junge Mann von fünfzehn Jahren, der sich die Lunge aus dem Leib hustete, werde im Sommer gesund sein und eine Frau nehmen, und ich dachte insgeheim, dass ich in der Tat ein Narr wäre, wenn ich sie nicht als Lügner und Lumpenpack entlarvte.

			Während der junge König in seiner Kammer schwarze Galle spuckte, schöpften seine Gefolgsleute aus dem Vollen, strichen die Bezüge aus ihren Pöstchen ein und die Pachteinnahmen aus den Klöstern, die sie, vorgeblich aus religiösen Gründen, geschlossen hatten und nun voller Gier ausraubten – und niemand wagte ein Wort dagegen zu sagen. Ich wäre wirklich eine Närrin gewesen, hätte ich an diesem Hofe voller Lügner die Wahrheit gesprochen, ich wäre solch ein Kuriosum gewesen wie ein Engel auf der Fleet Street. Nein, da verhielt ich mich lieber still, saß beim Dinner neben Will Somers und lauschte lediglich.

			Neue Aufgaben erwarteten mich. Lord Roberts Tutor Mr Dee suchte mich auf und fragte, ob ich mit ihm lesen wolle. Seine Augen seien alt und müde geworden, sagte er, und mein Vater habe ihm einige Manuskripte geschickt, die junge Augen besser zu entziffern vermochten.

			»Ich kann nicht sehr gut lesen«, sagte ich, um sein gefährliches Ansinnen abzuwehren.

			Wir befanden uns in einem der sonnendurchfluteten Wandelgänge mit Blick auf den Fluss. John Dee eilte schnellen Schrittes voran, doch bei meinen Worten drehte er sich um und lächelte.

			»Du bist eine sehr vorsichtige junge Dame«, sagte er. »Ein kluges Verhalten in diesen unruhigen Zeiten. Aber bei mir und Lord Robert brauchst du keine Angst zu haben. Ich nehme an, Englisch und Latein kannst du flüssig lesen?«

			Ich nickte.

			»Und natürlich Spanisch – vielleicht auch Französisch?«

			Ich hütete mich, darauf zu antworten. Dass ich Spanisch als Muttersprache sprechen und lesen konnte, verstand sich von selbst, aber dass ich während unseres Aufenthaltes in Paris ein wenig Französisch gelernt hatte, brauchte er nicht zu wissen.

			Mr Dee kam nahe an mich heran und flüsterte mir ins Ohr. »Kannst du Griechisch? Ich brauche jemanden, der mir Griechisch vorlesen kann.«

			Wäre ich ein wenig älter und klüger gewesen, hätte ich meine Kenntnisse verleugnet. Aber ich war erst vierzehn und stolz auf meine Fähigkeiten. Meine Mutter hatte mir beigebracht, Griechisch und Hebräisch zu lesen, und mein Vater pflegte mich seinen kleinen Studenten zu nennen, weil ich so gelehrig war wie ein Junge.

			»Ja«, erwiderte ich. »Ich kann Griechisch lesen – und auch Hebräisch.«

			»Hebräisch?«, rief John Dee über die Maßen erstaunt. »Meine Güte, Kind, was hast du denn in Hebräisch gelesen? Die Thora?«

			Sofort wurde mir klar, dass ich besser nichts gesagt hätte.
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